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Marz 1983 Berlin-Parıs-Wiıen 


Vorteil 


Berlin - Paris - Wien 


Die Schwarze Botin erscheint wieder. Zusätzlich nun auch an anderen Orten. 


Inhaltlich wird sich nichts ändern an der Konzeption des Heftes, die davon 
ausging, aus der Frauenbewegung eine Kritik der Frauenbewegung zu sein. 
Wir wollten Feminismus nie mit anbiedernden Tendenzen feuchter Freundlich- 
keit verwechseln. Uns geht es darum, Kultur zu untersuchen, auf das, 
was sie taugt, zumindest für uns, radikale Frauen. 

Unsere eigene Kultur machen wir sowieso, weniger mit jäten. 

Wir fangen jetzt neu an mit Branka Wehowski und Marina Auder. 

Gabriele Goettle hat sich schon vor zwei Jahren wegen ihrer Dissertation 
zurückgezogen. 

Die Redaktion in Paris wird Marie-Simone Rollin leiten, 

die Redaktion in Wien Elfriede Jelinek. 

Wir sind nicht daran interessiert, Zusammenarbeiten auf Österreich und 
Frankreich zu reduzieren, wir bitten Euch alle, wenn Ihr Lust habt, mitzu- 
beiten. 


B.C. 


Mitteilung des Verlages 


Marina Auder hat der Schwarzen Botin einen Firmenmantel umgelegt, 

der sie selbst ist. 

Die dafür gewählte Form einer Verlagsgründung hat viele gute Gründe, nur 

nicht den einer Verlagsgründung. 

Deshalb wird der Verlag Marina Auder das Erscheinen der Schwarzen Botin 

in einem Jahr (Nr. 21, Dezember bis März 1983'84) wieder einstellen, wenn sich nicht 
mindestens 500 Abonnentinnen bis dahin gefunden haben. 

Allen, die Interesse am Unternehmen Schwarze Botin gezeigt haben, 

besonders den Frauen des "Forums für Theorie und Aktion e.V. (in Gründung)" 


für ihr Vertrauen und Engagement, sei herzlich gedankt. 


SÜBER FORTKOMMEN 


5 kann seine Erwartungen nur bestätigt finden, 
wenn die Schildkröte, 
anstatt auf der Stelle zu treten, 
anstatt nicht vom Fleck zu kommen, 
anstatt dem Pflaster aufzukleben, 
anstatt auf dem Absatz kehrt zu machen, 
anstatt müde, matt, marode zu spielen, 
anstatt es der Schneckenpost gleichzutun, 
anstatt einen Stein zu erweichen, 
anstatt gleich aus der Puste zu kommen, 
anstatt zu Suppe zu werden, 


anstatt eine Geduldsprobe zu inszenieren, 


plötzlich pfeilschnell vom Leder ziehen, 
gutes Anzugsvermögen zeigen, 
wie der Wind über alle Berge sein, 
weit über das Ziel hinausschießen, 
mit dem Kopf durch die Wand gehen, 
die Lichtgeschwindigkeit brechen, 
die Fernsehkameras lahmlegen, 


und den Gegner weit hinter sich lassen würde. 


Ginka Steinwachs 


Paris 1969 


GOLIAT 


Xacloprimorefese, nespa? 
Croxumawito, nespa? 
Masitsqutuntedepiano, nespäa? 
MasietdeschuvolatantudePapa, nespä? 


So spricht man Französisch, wie es die Erwachse- 
nen tun, nespa, wenn sie nicht wollen, daß 
die Kinder sie verstehen. 


Wir saßen, ein Junge von sechs und ein Mädchen 
von fünf Jahren, unter dem schönen, blanken, 
schwarzen Bechsteinflügel, vor den Eltern und 
der aus Den Haag hergereisten "Tante" Annette 
geschützt, die gar keine Tante sondern ein 
Unhold war und "Gesangpädagogin", einer der 
vielen Verehrerinnen unserer Großmama und 
ihres Gelds. Und noch dazu, welch Unsinn, 
war sie Krischan Saiens, das hieß, sie heilte 
ihre Krankheiten ohne Pillen und dank ihrem 
Willen. Sie war aber alle drei Tage krank, 
und dabei sehr unwirsch. Wenn sie krank war, 
konnte sie nicht singen und schrillen, von unserm 
Papa am Flügel begleitet. Sonst tat sie, als 
könnte sie singen, und es war furchtbar. Sofort 
fing das Mini-Hündchen Goliat an, im Tenor 
zu heulen - da war nichts zu machen. Goliat 
heulte, und die Pädagogin schrillte und schrie. 
Sie erhob ihre spitze Nase, wie ein Küken 
das Wasser schluckt. Und nach einigem Präludie- 
ren fing das Zweistimmige an. Nur durch die 
poetische Sprache vermochte es die Tante, 
den Goliat - familiär Golo - zu überbieten. 
Ihre Nasenflügel zitterten, und Tränen rannen 
über ihre Wangen auf ihre Bluse herunter 
- vielleicht weil sie, gemäß der Dienstmädchen, 
in den Papa hoffnungslos verliebt war, vielleicht 
doch auch von der ergreifenden Schönheit 
des "Es war als hä-ä-ätt der Himmel, Die 
Erde st-i-i-ill geküßt" Nun fragt sich ein 
jeder: dieser Golo hätte doch ohne Weiteres 
herausgeschmissen werden können? Daran war 
nicht zu denken: der Golo war das einziggelieb- 
te und unentbehrliche Lebewesen der Großmama 
- er war ihr lieber als ihr einziger Sohn am 
Bechsteinflügel, der Papa. Denn mit dem Golo- 
chen brauchte sie nie zu streiten; wenn niemand 
sang, verhielt er sich still wie ein Lämmchen. 


Wer sonst als wir beiden Kinder hatte das 
Schätzchen entdeckt? Wir waren mit der Mama 
auf den Gemüse- und Blumenmarkt gegangen: da 


lag im Schoß der Salathändlerin ein winziges, 
schwarzes Ding mit ängstlichem glänzendem 
Blick. „It's - was für ein Tierchen haben 
Sie da, Madam Salat" riefen wir wie vom Blitz 
(der Begierde) getroffen. „Es ist kein Tier, 
es ist mein Rassehündchen, mein garantierter 
Zwergpinscher. Er ist noch ganz jung, kaum 
entwöhnt. Er wird schon wachsen, aber nicht 
viel." „Wieviel kostet er? Ach Mama, kauf 
ihn, bitte bitte bitte!" - „Erstens müßt ihr 
Madam Johanson fragen, ob sie ihn verkauft; 
zweitens, ihr habt schon den Kater Mirabeau, 
und eifersüchtig wie der ist...?" - „So ein 
Hündchen kostet, ja er kostet wohl ungefähr..." 
und Madam Salat nannte eine Riesensumme, 
wie es uns schien. - Pause. - „Dann schau 
mal, übermorgen ist der Geburtstag der Großma- 
ma, kauf ihn für sie! Madam Johanson, stecken 
Sie ihn in ein Körbchen voller Salat und Blumen:" 
- „Aber Kinder, ein Hund muß ausgenen, 
er macht's nicht in einer Schüssel voll Sägemehl; 
Großmama Therese bleibt meistens zuhause, 
und die Sophie, wenn die keine Lust hat, das 
wißt ihr doch?" - Die dicke Sophie sah wie 
eine Dogge aus, und in der Tat, wenn die. 
Aber es gab ja auch die dünne Alma und die 
lange Mina, die Köchin? 

Wir lernten auf dem Markt, daß je leichter 
ein Hündchen wiegt, desto teurer kostet es. 
Der Sieg war unser, und auch der Erfolg. 


Großmama Therese, die von allen Einwohnern 
der Straße "Der General" genannt wurde, wegen 
ihres anherrschenden Wesens und ihres Schnauz- 
barts, den sie selten rasierte, diesem weiblichen 
General fuhr der Blitz der Leidenschaft vom 
Hündchen ins Herz herauf. Von jenem Geburtstag 
an, existierte für den General Therese niemand 
anders als das Golochen. Ebenso wie wir unter 
dem Flügel gut geborgen hausten, richtete 
sich der Golo ein trautes Heim zwischen ihren 
Pantoffeln und ihrem Schlafrock ein, wenn 
sie im Lehnstuhl saß, und an ihre Bank, ihren 
Sachwalter, an ihre drei jüdischen Raritätenhänd- 
ler, welche ihre eins zwei drei vier fünf sechs 
sieben acht Zimmer mit allerlei Falschem und 
sogar wertvoll Echtem vollstopften - ja überhaupt 
an eine Unmenge Menschen mit ihrem Gänsefe - 
der elegant geschnörkelte Briefe schrieb - 
an ihre eigene unterwürfige Geschwisterschar 
und ihre sogenannten Freundinnen im Ausland 


sogar romantisch versifierte Briefe. 

Wenn es dem Golo zu heiß in seinem Heim 
wurde, spazierte er in den acht Zimmern umher, 
schlief auf dem braunseidenen Sofa im "chinesi- 


schen" Salon (alles falsch) oder in einem der 
hunderfaltigen Sesseln und Sofas, von denen 
die Staatswohnung des Generals Großmama 


ächzte und zerbarst. Warum sollte das Golochen 
nicht glücklich sein? Er hatte sein Wort gehalten, 
er blieb ein Mini-Hündchen und wurde von allen, 
insbesondere von der Sophie, 
schelt. 

Dem General, der viel 


Dogge verhät- 


in Europa mit seiner 
Dogge gereist hatte, war's einmal in Neapel, wo 
bekanntlich nur Räuber leben (Vesuvius soll sie 
strafen!) Unerhörtes geschehen: mitten 
auf dem Corso Caracciolo, dem vornehmsten 
Boulevard, war sie ins Netz eines Betrügers 
gefallen, der ihr eine in Lämmerpelz eingenähte 


etwas 


Ratte verkauft hatte als Hündchen. Im Luxus- 


hotelzimmer kletterte das Hündchen sogleich 
die Fenstervorhänge hinauf... 

So eine Geschichte. 

Ja, diese Italiener, diese Juden (außer dem 
Herrn Glückseelig in der Himmelpfortstraße 


zu Augsburg, der nur Echtes lieferte)... 


Der treue kleine Golo wurde immer anhänglicher 
und munterer. Lange hat er doch nicht gelebt: 
ein einziges Mal war er ohne Leine aus dem 
Haus entwischt und krach: von der Straßenbahn 
wurde er getötet. 


Da weinte der General, den niemand hatte 
weinen sehen. Er wurde zur sie, und sie weinte. 


Greta Knutson 


Greta Knutson mit dem Hund Golo, in Djursholm (ca. 1936) 


BEFLECKTE EMPFÄNGNIS: 
EIN VERSUCH INS UNREINE 


„Wenn wir uns weiterhin in der gleichen Sprache 
sprechen, werden wir die gleiche Geschichte reprodu- 
zieren. Die gleichen Geschichten wieder anfangen. 
Spürst du das nicht? Hör hin: um uns herum, die 
Männer und die Frauen, könnte man sagen, sind 
gleich. Gleiche Diskussionen, gleiche Auseinanderset- 
zungen, gleiche Dramen. Gleiche Reize und Brüche. 
Gleiche Schwierigkeiten, Unmöglichkeiten sich zu ver- 
binden. Gleiche ... . Gleiches . . . Immer das Gleiche. 


Wenn wir weiterhin das Gleiche reden, wenn wir 
uns so sprechen, wie sich die Männer seit Jahrhun- 
derten sprechen, so, wie man uns gelehrt hat zu 
sprechen, dann werden wir uns verfehlen. Noch 
einmal . . . Die Worte gleiten durch unsere Körper 
hindurch, über unsere Köpfe hinweg, um sich sg- 
gleich zu verlieren, uns zu verlieren. Weit weg. 
Hoch oben. Wir, fern von uns: ausgesprochen verding- 
licht, sprechend verdinglicht."(1) 


Mit diesen Worten sinniert Luce Irigaray über die 
Grenzen der herrschenden Denk- und Schreibwei- 
sen und wertet des weiteren eine Sprache, die 
sich auf die Logik der Kommunikation reduziert, 


als untaugliches Mittel zu etwas Anderem, 
zu etwas Neuem. Denn daß die Wörter bei 
der Kommunikation so verwendet werden, als 


bezeichneten sie Dinge, ist ein empirisches Fak- 
tum und behindert das Aussprechen einer ande- 
ren Erfahrung als derjenigen, verdinglicht, festge- 
schrieben, stillgestellt zu sein. Doch da Luce 
Irigaray es nicht für ihre Aufgabe hält, den 
Verzicht auf die Sprache zu empfehlen, um von 
nun an verstummend vor sich hin zu schweigen, 
entfaltet sie eine gewisse Geschwätzigkeit, die 
Geschwätzigkeit der unausgesetzten Selbstberüh- 
rung, mit der und durch die eine textuelle Reali- 
sierung des Weiblichen sich auf die eigenen Dar- 
stellungsmittel bezieht und quer durch das Dar- 
gestellte das Problem der Darstellbarkeit aufwirft. 
Nicht unbedingt mit empirischer Frauenforschung 
zu verwechseln ist ein Verfahren, das im Zusam- 
menziehen von Berührungen, Überschneidungen, 
Ähnlichkeiten eine Verdichtung betreibt, eine Me- 
thodenkritik gewissermaßen, die nicht länger das 
Ungedachte auf das Gedachte zurückführt, son- 
dern dergleichen Inhalte vernachlässigt zugunsten 
der Problematik ihrer Grenzen. Nur scheinbar 
vordergründig also, wird "herrschend" und "männ- 
lich"' ineins gesetzt, um es anders, nämlich "weib- 
lich" zu hintergehen, wenn dabei die Gründung 
der begrifflichen Sprache in der Etymologie der 
natürlichen Sprache in einer Weise herausgearbei- 


tet wird, die die Bedingung der Möglichkeit der 
Darstellung - die Geschlechtsspezifik des Diskurses 
selbst - zur Sprache bringt, und von daher auf 
exemplarische Weise in Frage stellt. 


Nun versteht man bereits etwas vom Risiko der 
unzulässigen Vermischungen, Uneindeutigkeiten, die 
den reinen Empfang stören, durch die absichtsvol- 
le Verwicklung mit dem Sender, um nicht blok- 
kiert von der Logik der Kommunikation, die den 
Ort des Senders ausschließt und auf der Grundla- 
ge dieser Selbstverdeckung Subjektivität und 
Wahrnehmung organisiert, diesen vielmehr zu ent- 
decken, ihn hereinzuziehen in eine ganz andere 
Verteilung als die der strikten Trennung, der rei- 
nen Differenz. 


MIT/TEILUNG: Weibliches kommt von "Weib" 
oder auch "Weibsbild' und bestimmt sich nicht 
unbedingt im Hinblick auf die Frau, wenn es, 
ausgestattet mit neutralem Geschlecht und 
- etymologisch - eher das Verhüllen bezeichnend, 
als Weibsbild gar den Genitiv der Identität 
als Verhältnis der Ähnlichkeit enthüllt. Läßt 
sich Weibliches daher als ein Verfahren erproben, 
das nicht aufgeht in den Projektionen von 
Identifikation und Unterscheidung, diese vielmehr 
gegen sich selbst kehrt, "das" praktiziert, was 
beiden gemeinsam ist und darüber - jenseits 
von Verstummen oder Geschwätzigkeit - eine 
ganz andere "Disziplin" gewinnt? 


Die Besonderheit der Beziehung des Weiblichen 
zum lmaginären, einer Kategorie, die sich durch 
die Prävalenz der Beziehung zum Bild - des 
Ähnlichen auszeichnet, motiviert den Angriff des 
Weiblichen auf die symbolische Ordnung und 
stellt deren Vermittlung von Realität in Frage. 
Für Lacan gibt es Ähnliches - das ist ein anderer, 
der Ich ist - nur, weil Ich ursprünglich ein 
anderer ist: Ursache des Begehrens der Frau 
und weibliche Lust. Ursprung auch des Beagehrens. 
das Wort zu ergreifen, "Ich" zu "Ich" 
bezeichnet jene einheitsstiftende Funktion, die 
in scheinbar symmetrischen Gegensätzen verfährt 
und in der Sprache der Vermittlung und der 
befriedeten Gesellschaft aller vernünf- 


sein: 


damit 


tigen Wesen sein Anderes als eigene Selbständig- 
keit, als andere Vernunft bekämpft, die Begeg- 
nung mit ihm verunmöglicht. Weibliches wäre 
demnach weder "das Eine" noch "das Andere", 
sondern die Bewegung des Begehrens selbst, 
die sich als Unentscheidbarkeit aufrechterhält, 
Unmöglichkeit für eine Identität, sich über sich 
selbst abzuschließen, mit sich selbst zu koinzidie- 
ren. Kraft der unermüdlichen Hervorbringung einer 
Übergegensätzlichkeit entläßt es sich aus dem 
Denken des Ursprünglichen, des Ursächlichen. Erst 
dann artikuliert sich die Selbständigkeit des 
Unterschieds, erklärt die alten Grenzen zur Arbeit 
ihrer Durchlässigkeit und eröffnet eine Möglich- 
keit der Begegnung, die Vielfalt verheißt. 


WIR HABEN DAS GLÜCK, auf ein biblisches 
Ereignis zurückgreifen zu können, um dieser 
Verteilung, die die Macht des Unterschieds offen- 
bart, bevor sie sich über dem einen Begriff, dem 
einen Bild abschließt, einen Namen zu geben: 
Die befleckte Empfängnis. In ihr ist alle Gefahr 
der Vernichtung, aber auch der Schöpfung 
enthalten. Diese Gefahr ist materiell, körperlich, 
"wirklich", eher auf das Vergnügen gerichtet 
als auf das Gebotene, unverträglich mit der 
im Bilde gebrochenen Identität von Schöpfer 
und Geschöpf. Sie ist die praktische Wirkung 
der göttlichen Verführung der Frau durch die 
Schlange im Gewand einer notwendig falschen 
Proposition, mit der sich Gott am Objektiven 
beteiligt, sich gewissermaßen darin einschleicht, 
um seine noch ausstehende Entlassung aus 
der Schöpfung zu bewerkstelligen.(2) 


Dies vollzieht sich über die unmißverständliche 
Anreicherung der objektiven Komponente der 
Subjektivität im "Du", das wir uns in Gestalt 
des Weibes, Eva, vorzustellen haben. Bekanntlich 
erfolgte ihre Schöpfung aus dem bereits lebendi- 
gen Adam, aus dem bereits durch Subjektivität 
belebten Körper des "Ich". Das "Du" ist abgeleite- 
tes und vermitteltes Subjektsein, dessen Ebenbür- 
tigkeit nicht unmittelbar gegeben ist, sondern 
sich in einem mehrstufigen Vorgang gleichzeitig 
und gegenläufig begründet und von daher die 
metaphysische Auszeichnung des einen Ursprungs 
als des einen Anfangs hintergeht.(3) Denn im 
Gegensatz zur Selbstgewißheit der Ich-Subjektivi- 
tät, die sich in der spiegelbildlichen Entsprechung 
von "Ich" und "Du" bestätigt: „Das ist doch 


Bein von meinem Bein und Fleisch von meinem 
Fleisch", stellt sich die Selbständigkeit der 
Du-Subjektivität über eine Tätigkeit her, die 
keine Identität bestätigt, sondern ihren Wechsel 
herbeiführt.e. Man beachte nur, wie das Weib 
anläßlich des Sündenfalls in den Rang einer 
primären Subjekthaftigkeit aufsteigt: 


Nicht ohne den Umweg über gleich zwei Versio- 
nen der Frauwerdung, eine erste, die sich in 
der lapidaren Formulierung „und schuf sie 
einen Mann und ein Weib" vorstellt, bevor 
die umständliche Wiederaufnahme dieses Gesche- 
hens die Geschichte von der Rippe erzählt. 
Sowohl Lücke als auch Wiederholung innerhalb 
einer narrativen Struktur, findet die Frauwerdung 
kein Ende und ist in Verbindung zu bringen 
mit apokryphen Texten wie dem Alphabet von 
Ben Sira, das von einer Frau, Lilith, berichtet, 
die wie Adam aus der Erde geschaffen wurde 
und folgendes Problem in die Welt einführt: 
„sie stritten sich sofort. Er sagte: Ich will 
nicht unter dir liegen, sondern über dir. Sie 
antwortete: Wir sind beide gleich, weil wir 
beide aus der Erde stammen. Und keiner hörte 
auf den anderen."(4) Aufgrund einer primären 
Gleichursprünglichkeit, die keinen von beiden oder 
alle beide dazu bestimmt, das Wort zu ergreifen, 
kann keiner zuhören, sind die Menschen unterein- 
ander kommunikationsunfähig, Verkehr ist nicht 
möglich. Doch bringt dieser Mangel an Eindeutig- 
keit der Bestimmung im Lilith-Mythos eine andere, 
eine neue Ausdrucksweise hervor, wenn Lilith 
"versteht", was geschieht und darüber den unaus- 
sprechlichen Namen Gottes ausspricht und davon- 
flieg, durch die Lüfte. Statt untereinander 
kommunikationsfähig zu sein und im Angesicht 
Gottes zu verstummen, findet sie seinen Namen 
und verläßt kraft dieser unaussprechlichen Über- 
tretung die menschliche Sphäre. Ihr Grenzgänger- 
tum taucht in der Doppelzüngigkeit der Schlange 
auf und gibt Auskunft über die obszöne Wahrheit 
des göttlichen Verbots, das unter ein böses Omen 
stellt, was verschwiegen, was ohne Worte bleiben 
soll, um es zu sagen: Die Machinationen und Ver- 
wicklungen, durch die im Ungeschaffenen Ge- 
schaffenes zustande kommt, was sich nicht "von 
selbst'' versteht, sondern eben dieses Verstehen 
umstürzt, in einem schöpferischen Akt, durch den 
sich Gott, via Lilith bzw. die Schlange, dem Weib 
anvermählt. Daher geschieht es, daß Eva Furcht 
mit Frucht verwechselt und genießt - und 
darüber eine solche Souveränität gewinnt, daß ihr 
der Mann, Adam, buchstäblich aus der Hand frißt. 


Endlich vollendet sich die Schöpfung. Denn der 
Mensch ist geworden "als unsereiner", wie Gott 
bemerkt, um sogleich zu trennen.Indem er sich 
aus seiner Schöpfung zurückzieht, stellt er sich 
ihr als Schöpfer gegenüber und beharrt - um die 
Vergöttlichung des Einen bemüht - auf seinem 
Monopol. Schöpfung ist fortan Bestand und 
vermag sich nicht mehr mit dem Werden außer- 
halb seiner selbst zu verbinden. Kreativität gerät 
zur Normierung einer divinen Optik, die sich 
selbst in der Konfiguration der Verschmelzung 
zensiert, ihre Doppelzüngigkeit als böse verurteilt. 


In ihrer Wiederholung zur "unbefleckten Empfäng- 
nis" bricht sich die Macht der "befleckten 
Empfängnis" noch einmal. Im christlichen Mythos 
der durch das Wort geschwängerten Jungfrau 
wird das Unsagbare domestiziert und zur Sagbar- 
keit verfügt. Wider andere Vernunft verabsolutiert 
sich die Einheit der Benennung, wie sie unseren 
einfachen Vorstellungen von Rationalität und Ver- 
ständigungsmöglichkeiten entspricht. Genauer ge- 
sagt ist es das Wunder der "unbefleckten Emp- 
fängnis", das den Ort des Wirklichen einnimmt 
und von dort aus die Serien seiner phantasmati- 
schen Bedeutungen entfaltet. Das Wort Gottes 
und seine Fleischwerdung im Gottessohn, bezeugen 
die Abwesenheit Gottes, da sie sein Ersatz 
sind. Der Satz: „Und das Wort ward Fleisch", 
ersetzt also, ohne sich jemals denken zu lassen, 
nachträglich eingeführt als gesetzmäßiger Ab/ 
Ausdruck des Mangels an Gott, der Abwesenheit 
jener schöpferischen Qualität, die auf verschiede- 
nen Wegen und nicht in sich selbst denkt - und 
gleichsam zum Leben erweckt. Nur noch theolo- 
gisch oder naturwüchsig begriffen, definiert sich 
scheinbar natürlich die Abstraktion des Abzugs 
und leistet die Voraussetzung zu einer objektiven, 
sich von der Mythologie abhebenden Wissenschaft. 
In der gespenstigen Szenerie seiner Schablonen 
verrät sich der wissenschaftliche Wille zur Prä- 
zisierung noch in der Etymologie von "prescin- 
dere", d.h. Herauspräparieren eines reinen Be- 
griffsgehalfs aus seiner Umgebung, Loslösung von 
allen Konnotationen, als ständig heimgesucht vom 
nicht zu bannenden Grenzgängertum des Weib- 
lichen. 5 


IN IHRER WIEDERHOLUNG der Schöpfungsarbeit 
beschreibt Unica Zürn sie als "Vernichtungs- 
arbeit''(4). Sie läßt einen Herrn an eine Dame 
schreiben: „Ich habe nichts anderes erwartet. 


Nichts als Traurigkeit und Schweigen und auch 
Zorn, daß alles so bleiben wird, wie es ist, 
bis zu dem Tag, wo wir gezwungen sein werden, 
weder zu sehen, zu hören, noch zu denken." 
Um was für einen Tag es sich dabei handeln 
könnte, läßt sich denken als der Tag, an dem 
uns die Sinne verlassen, an dem wir für immer 
zurückbleiben in einem Körper, der eine Leiche 
sein wird. Ein "wirklicher" Körper, ohne ' die 
Fenster zu einem Außen, die uns von ihm - 
sehend/hörend - entfernen, um nur denkend 
zurückzukehren. Nun abstrakter Körper, der 
alles Wirkliche, alles Sinnliche ins - wahrnehm- 
bare - Außen entleert hat, um sich nie wieder 
mit sich zu verbinden. Und die Dame antwortet 
ihm also: „Das Immer und das Nie scheint sich 
hier wirklich zu vereinigen und daraus scheint 
mir ein Kreis zu werden. Ich wenigstens habe 
mich, so lange ich denken kann, immer im 
Kreis bewegt." 


Der Herr begünstigt diese Zirkularität eines 
Denkens, das sich seiner selbst nur gewiß ist in 
der Vernichtung des Anderen. Erst im "brechenden 
Blick" seines Opfers erfährt er sich/,Mich, 
den immer von Ihnen erwarteten Mörder". Er 
spannt alle Sinne ein in die Erzeugung von sich 
selbst und vollbringt in sieben Tagen jene "Ver- 
nichtungsarbeit", von der die Dame sagt, sie 
sei "so unweiblich". Weiblich hingegen ist eine 
andere Eigenschaft, eher eine Tätigkeit, die 
"keine Pläne" macht und "Kräfte anzieht" und 
Briefe erfindet, die den Dialog zwischen Mann 
und Frau, zwischen Gott und dem Menschen 
wiederholen - es erneut zur Entstehung des 
Unterschieds kommen lassen. Daher rührt ihr 
je verschiedener Schluß. Er sagt: „Nichts kann 
uns widerfahren, weil wir uns selbst nicht 
widerfahren können. Begreifen Sie dieses Glück? 
Ich begreife es." Und sie sagt: „Ja ja, nichts 
kann uns widerfahren, weil wir uns selbst nicht 
widerfahren können. Begreifen Sie dieses Un- 
glück? Ich begreife es." 


Kaum daß es dem Herrn gelingt zuzugeben, 
daß er an eine nunmehr Tote schreibt, an 
das Ergebnis seiner siebentägigen Vernichtungsar- 
beit: „selbst wenn ich erführe, daß Sie gestorben 
sind, würde ich Ihnen ab und zu einen Brief 
schreiben. Nichts würde sich ändern", hat er 
sich auch schon selbst überlebt. Sein - natürlich 


glänzendes - Testament, ewiges Abbild des 
Gewesenen, wird Auskunft geben über das, 
was war und damit auch wahr - ist: Daß er 


unter "Verbot Ihrer Einmischung" ihr Bild geschaf- 
fen hat, das, wie er sagt, „Ihnen selbst nicht 
bekannt ist, aber auch für Sie existieren würde, 
hätten Sie das Glück, bei mir zu sein." Durchaus 
verführt vom Glück der Anwesenheit, jener 
übriggebliebenen Illusion einer herrlichen Schöp- 
fung, die sie vernichtet, behält die Dame - 
Unica Zürn - dennoch "Distance". Nicht geneigt, 
sich nur in seinen Projektionen zu verfangen, 
hält sie die Gabe der Beziehung zu einem 
anderen Liebeserlebnis aufrecht. „Als einzigste 
Verständigung, als intimste Erklärung, als die 
denkbarste Verbundenheit ist mir immer die 
Distance erschienen", schreibt Unica Zürn und 
fragt sich: „Aber ist sie möglich?" 


Unica Zürn leidet am Denken. Sie hütet die 
Erinnerung an etwas, das von Neuem beginnen 
kann. In ihrem Bewußtsein, das die Krisen 
der Meisterschaft kennt und aufgehört hat, 
sie zu regieren, setzt sich etwas anderes durch: 
Der Ort der Kindheit, die Zeit ihres Wohlbefindens 
hat neun Buchstaben und nun ist die 9 es, 
der sie sich anvertraut. Die 9 muß ersetzen, 
was als Maßstab gelten kann, um das Anderswo 
des Aussagens von Ort und Zeit, um alles möglich 
zu machen. „Wie kindlich, wie eigensinnig ich 
in den Orakeln gefangen bin und gar nicht 
mehr befreit werden will." Z.B. 3x3 Mutproben, 
um das Wunder hervorzulocken, das Wunder 
der Gegenläufigkeit, magische Ereignis 
eines Zwischenraums, der den Mangel in Distanz 


jenes 


hält und seine Abwesenheit bekräftigt, ohne 
ihn jemals in eine Anwesenheit hineinzuziehen. 
Kein Mangel mehr, da er sich nicht mehr der 
Idee von sich unterwirft und damit aufhält, 


Verstümmelungen zu korrigieren (Kastration oder 
Non-Kastration usw.), sondern gemäß einer Wie- 
dergabeposition verfährt, die etwas radikal Neues, 
Unvorhergesehenes zuläßt, bevor es sich ins Be- 
kannte, Allzubekannte ergießt,von dem Unica Zürn 
sagt, daß es ihr den Magen umdreht. 


Sei es nun, daß die Distanz zur erspekulierten 
Nähe gerät oder sei es auch, daß sie An- 
und Abwesenheiten vermittelt in phantasmatischen 
Selbstgeburten, - immer gibt Unica Zürn den 
Anschluß an eine Wiederholung, die sich nicht 
in der Spannung zwischen Bekanntem und Er- 
kanntem erschöpft, wenn sie sich in ihrer Doppel- 
bedeutung als Wiederholung des Alten (Erinne- 
rung) und Wiederholung des Neuen (Schöpfung) 
entfaltet: „Das brennt, das regt sich, das bildet 


von Zeit zu Zeit zurück - 
Zeichnung oder in einem Anagramm 
- ausgegossen und umgeformt." 


sich und kommt 
in einer 


"DAS" ENTFERNT YDAS ZEICHEN und setzt 
den entgegengesetzten Vorgang zur Abstraktion 
in Gang, eine Schreibweise des Wirklichen viel- 
leicht, die alle Risiken des Verlusts in die Inver- 
sion des Mythos abschreibt, sich gegen sich 
selbst verschiebt und genau das wiedergewinnt, 
was nicht in Erscheinung tritt: Der Bedingungen 


seines Auftauchens bewußt, zeitigt Weibliches 
eine "eigene Geschichte", entdeckt in dieser 
Geschichte eine "eigene Wahrheit" und setzt 


diese als nmeue Dimension der Subjektivität 


ins Werk. Die damit eingeleitete Radikalisierung 
des Begriffs der Subjektivität zeichnet sich 
nun nicht mehr durch die (adamitische) Willkür 
des Anfangs aus, sondern durch die Erfahrung 
eines Endes, des Endes der Subjektivität gewis- 
sermaßen, bei gleichzeitiger Ausweitung ihres 
Begriffs zu einer Vielheit von Beziehungen 
zwischen Schichten, darin die punktuelle Einfach- 
heit des "Ich" keine Einheit mehr zu stiften 
vermag, sondern als solche auffindbar wird. 
Denn Weibliches spurt eine andere Ordnung, 
die niemals eine andere Bedeutung bekommt als 
diejenige, die ihr selbst innewohnt. 


Anmerkungen: 


1 Luce Irigaray, Wenn unsere Lippen sich sprechen, 
in: Das Geschlecht das nicht eins ist, Berlin 
1979, p.211 

2 Die ambivalente Einführung der Schlange ins 
biblische Geschehen gibt Auskunft über die 
Verwicklungen des Schöpfers mit einem Geschöpf, 
in das er gewissermaßen eingehen muß, damit 
dieses Geschöpf, der Mensch, dem Ziel der 
Ebenbildlichkeit genügen kann. Vgl. dazu: Die 
Idee der Selbstgeburt als Konfiguration des 
Komplexen, in: EVA MEYER, Vorspiel. Für eine 
Semiotik des Weiblichen *) 

3 Von den verschiedenen ontologischen Wurzeln 
von "Ich" und "Du" anläßlich der mythologischen 
Formulierung der Schöpfung von Mann und 
Frau in der Bibel handelt: Disseminativ: Die 
Bewegung "neben" die Identität, in: EVA MEYER, 
Vorspiel ....*) 

4 Das Alphabet von Ben Sira wird von mir ausführ- 
licher zitiert und besprochen in: Das Unaussprech- 
liche, in: dies., Vorspiel...*) 

5 Die nun folgenden Zitate von Unica Zürn sind 
entnommen aus: Unica Zürn, Das Weisse mit 
dem roten Punkt, hrsg. von Inge Morgenroth, 
Berlin 1981 


Eva Meyer 


*) siehe unter "Literatur, die uns aufgefallen ist" 


VOM SCHRECKEN DER NÄHE 


ÜBER: "MILENA ANTWORTET" VON RIA ENDRES 


REINBEK 1982 


"Im ganzen habe ich hier und anderswo gefunden, daß 
die Männer vielleicht mehr leiden oder, wenn man es 
so ansehn will, hier weniger Widerstandskraft haben, 
daß aber die Frauen immer ohne Schuld leiden und 
zwar nicht so, daß sie etwa 'nicht dafür können', 
sondern im eigentlichsten Sinn, der allerdings 

wieder vielleicht in das 'nicht dafür können! mündet." 
(aus: Franz Kafka, Briefe an Milena) 


Die Geschichte der Geschichte 
der Künstlerbiographien pervertiert. Die Geschwü- 
te vielfältiger persönlicher Leiden, unangenehme 
häusliche Tragödien überziehen die großen Werke. 
In privat-voyeuristischer Annäherung 


Kunst ist zur 


verklären 
sich die eigenen Leiden, sie wachsen an den 
Leiden der Bedeutenden, der sogenannten Unsterb- 
lichen, die unmöglich mehr gelitten haben können 
als man selbst. So nah kann das große Sterben 
nicht unsterbliche Männer 
walten und wesen. Das beruhigt. 

Schon tausende, die von Kafka gehört haben, 
erlebten etwas, das sie freudig als kafkaesk 
begrüßen durften. Wie froh sind sie, es so 
bezeichnen zu können, da es doch einen Kafka 
gegeben hat. Das Wühlen im Privaten wie 
das atemlose Stiegensteigen im dunklen, verästel- 


sein, wo so viele 


ten Bau der Kafkaforschung hat Ria Endres 
auf wunderbare Weise vermieden. Aber dieser 
Schwierigkeit kann sie nicht ausweichen: der 


entsetzlichen Verklammerung von Milena ]. und 
Franz K. - Ria Endres wird kein Pardon gegeben 
auf ihrem Weg, einen eigenen poetischen Ent- 
wurf zu setzen, eigene Bilder. 

Poetische Annäherungen an Kafka finden sich 
oft und mißlingen fast immer. 

Kafkas Briefe an Milena sind erhalten, Milenas 
Antwortbriefe aber verschwunden. So liegt vor 
Ria Endres ein freies Feld mit Fußangeln. Über 
dieses Feld fährt ein Eisenbahnzug, gleichzeitig 
von Prag nach Wien und von Wien nach Prag. 
Das "Feld" wird in einen Raum verwandelt und 
die historische Liebestragödie in eine andere Zeit 
versetzt. 


Es entsteht ein poetisches "Universum", 
„Dunkel und fleckig verbindet sich der Wald 
mit den Wolkenschichten. Die kalte Luft kommt 
mich hart an. Keine freundliche Wildnis; der 
Wald zittert und beginnt in träger Bewegung 
auf uns zuzufallen. Mit der gleichen Geschwindig- 
keit zieht er sich aber auch zurück, als gelte 
es, eine hohe Wand zu errichten, fast hinter 
dem Horizont. In der wachsenden Schnelligkeit, 
mit der er sich nach vorne wälzt, könnte der 
Wald uns verschlingen, kippte er nicht gleichzeitig 
nach hinten zu dieser schwarzfettigen Wand, 
die fortwährend einstürzt, um nach vorne zu 
tollen und zurückerstarrt und sogleich zusammen- 
bricht, als wäre es das Ziel, den Menschenver- 
stand aus dem Kopf zu sprengen." In solchen 
Bildern entstehen die Räume auf dieser merkwür- 
digen Zugfahrt ohne Lokomotive. Eine seltsame 
gemischte Reisegesellschaft nimmt im Abteil 
Platz: Da ist der Affe (aus "Ein Bericht für 
eine Akademie"), inzwischen Globetrotter. Er 
hat entschieden dazugelernt, soweit möglich. 
Dann Odradek, dieser (unsichtbare) Zwitter aus 
Zwerg und Zwirnspule (aus "Die Sorge des 
Hausvaters"), ferner ein Papagei. Als Aufsichts- 
person fährt die zweite Hälfte von Herrn Barnum, 
nämlich der geschwätzige Herr Bailey mit, der 
extra des Affens wegen in der teuren Polster- 
klasse Platz nehmen muß und von den Tieren 
gründlich überfordert ist. 

Jeder Teilnehmer dieser Fahrt spielt seine präzise 
Rolle, 
werden. Bis ins Detail bewahrt jeder 
sich seine Eigenheiten. Am Anfang 
so aus, als hätte die schreibende Dame Milena 
mit den "Tieren" und Herrn Bailey nichts zu 
schaffen, sie ist ein Eindringling, obwohl sie 
zuerst da war. Doch je länger die Fahrt dauert, 
umso mehr verbinden sich die Themen zu einer 
intrikaten Kontrapunktik, bis sie am Schluß 
in einer Art Engführung miteinander verwoben 
sind. Sie gehen ja alle aus Kafkas und Milenas 
Bilderwelt hervor, wobei Ria Endres Milenas 
Universum aus Bildern erfindet und aus den 
geschichtlich (un)bekannten Daten 


keiner kann mit einem anderen verwechselt 
Passagier 
sieht es 


entwickelt: 
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Das luxuriöse Leben zur Zeit der Kindheit 
und Jugend als Tochter eines bekannten Kiefer- 
chirurgen, Nationalisten und Judenhassers, ihre 
leidenschaftlichen Mädchenfreundschaften, ihre 
an europäischen Vorbildern orientierten Emanzipa- 
tionsversuche, ihre journalistischen Tätigkeiten als 
Korrespondentin für Mode und anderes in der 
Prager "Tribuna" bis zur politisch engagierten 
Journalistin, ihre scheiternden Liebesgeschichten, 
die Untergrundtätigkeit gegen die Nazis und 
schließlich ihr Tod 1944 im KZ Ravensbrück (in 
das ihr, dieser Kennerin von Stoffen und Farben, 
der Vater noch fürsorglich eine Tegernseer 
Trachtenjacke - eine "Faschistenjacke" - nach- 
schickt). 

Die Zeit gerät der im Zug sitzenden Milena 
aus den Fugen: „Während der Fahrt mit der 
Metro sind Milena die zwei Uhren am jüdischen 
Rathaus im Kopf. Begibt sie sich in den Gegen- 
zeigersinn der hebräischen Turmuhr, kommt 
sie nie am Straschnitzer Friedhof an; und wenn 
sie sich in den Zeitlauf der zweiten Turmuhr 
daneben begibt, wächst die Gefahr, sich wie 
die anderen Metrogäste nur geradeaus zu bewe- 
gen, immer weiter weg vom Zurück. Nur durch 
einen Balanceakt verharrt sie an einem Punkt, 
der sich mit ihr bewegt." Die Zugfahrt, die 
Milena unternimmt, findet nicht nur gleichzeitig 
hin und zurück statt, sondern verläuft auch 
von "oben nach unten und unten nach oben." 
Bewegung, die stillsteht und gleichzeitig wie 
ein Kreisel durch Zeit und Raum taumelt: 
„Die Zeit ist meine ältere Schwester. Ich kenne 
sie nicht sehr gut. Der Raum ist mein großer 
Bruder. Ich habe ihn noch nie von allen Seiten 
gesehen. Meine Schwester kämmt mir das 
Haar. Mein Bruder berührt meine Füße. Es 
ist nicht mehr zu spät, es ist nicht mehr zu 
früh, das Erinnerungskleid abzuwerfen. Manchmal 
schmeicheln mir Bruder und Schwester, und 
manchmal beißen sie mich in die Ferse." Milena, 
die Ermordete, die gleichzeitig lebt. Sie kennt 
die Gegenwart, wenn sie sie auch nicht erlebt 
hat. Milena, die wider Willen die deutsche 
Sprache lernt, wobei sie sich über diese weltbe- 
rühmte Kultursprache keine Illusionen macht: 
„erste und letzte Lektion: Hinrichten und Zurück- 
bleiben. Ich richte dir das Frühstück hin. Du 
richtest mich beim Frühstück hin. Er richtet 
sich das Frühstück her. Wir richten uns zur 
Hinrichtung her..." Der Bahnbeamte des Deut- 
schen Reiches ruft: „Zurückbleiben:" Der Lautspre- 
cher, aus dem die Stimme des Bahnbeamten des 
Deutschen Reichs spricht, ruft: Zurück! und nicht 


A 


mehr bewegen. Das deutsche Wort Blitzkrieg 
heißt in allen Sprachen Blitzkrieg. Zurückbleiben 
im Blitzkrieg heißt, im Blitzkrieg zurückgeblieben 
sein. 

Milena Jesenskä, Kafkas Übersetzerin ins Tsche- 
chische (und eine meisterliche Übersetzerin!) 
antwortet im Buch von Ria Endres, indem sie 
übersetzt. Ihre Übersetzungsleistung erstreckt sich 
von der Sprache der Briefe und Werke ihres 
Geliebten bis zur Sprache ihrer Mörder. In einer 
doppelten Übersetzungsarbeit geht es um diese 
Sprache und um eine Übersetzung der Beziehung 
zwischen Milena und Franz Kafka. Milena IST 
diese Liebe, deshalb ist sie auch auf äußerste 
Weise allein, während Kafka, der Mann, die 
Liebe als etwas von außen Kommendes, von 
außen her auf ihn Einstürmendes, letztlich Frem- 
des erlebt haben muß. Er bleibt jener Liebe 
auch immer etwas fremd und voraus. Die unter- 
schiedlichen Orte dieser Liebe beschreibt Ria 
Endres anhand des Briefschreibens selbst. Kafka 
wirft sich in diese Liebe und stellt sie nach end- 
losen Quälereien ab wie einen Lichtschalter. 
Kafkas Ekel vor Fleisch und Fett ist überliefert. 
In der bekannten Anekdote sagt Kafka, als 
er einen Kollegen im Büro ein Butterbrot essen 
sieht: „Wie können Sie nur das Fett herunter- 
schlingen! Das beste Nahrungsmittel ist eine 
Zitrone." Dem entspricht im Buch von Ria 
Endres der Ekel des Affen vor Schweinefleisch. 
Kafka, der sommers wie winters in dünnen 
Mäntelchen förmlich turnte, darunter ein Körper, 
an dem er kein Gramm Fett duldete. In seiner 
Askese teilt er sich mit dem unerbittlichen 
Messer der Fahrpläne zwischen Meran-Wien und 
zwischen Prag-Gmünd-Wien den Leib der Frau, 
Milenas Leib in kleinen Stücken zu, er zerteilt 
ihn, wie einen Apfel, in kleine Schnitze. In 
einem seiner selbstzerfleischendsten Briefe an 
Milena schreibt Kafka von seinem Abscheu, von 
dem "Abscheulichen, Schmutzigen", gleichzeitig 
aber davon, wie sein Körper, der oft jahrelang 
stillschwieg, plötzlich wieder "bis zum Nicht-er- 
tragen-können" von Sehnsucht nach einer ganz 
bestimmten Abscheulichkeit ,„ nach etwas leicht 
Widerlichem, Peinlichem geschüttelt werde. Dazu 
Milena, die in einem ihrer Briefe an Max 
Brod von ihrer "Weibchenhaftigkeit" schreibt, die 
sie offenkundig rasch als etwas das Genie Kafka 
Hinabziehendes, Herabwürdigendes zu begreifen 
gelernt hatte. Dafür verleibt sich Milenas Gelieb- 
ter seine Freundin geradezu kannibalistisch Stück 
um Stück ein, sie doch beständig von sich ab- 
drängend. Ria Endres: „Zeiten, in denen Du von 


mir alles so detailliert wissen wolltest, ich bin 
dieser Akribie beinah gänzlich erlegen. Ich glaube, 
das fasziniert Frauen, das Einlassen aufs kleinste 
Detail. Du wolltest diese Einzelheiten zwischen 
uns schieben, das verstand ich aber damals nicht." 
Milena wußte um Kafkas Angst, bezogen auf 
alles, was da "schamlos lebt". Das Fleisch ist 
zu enthüllt, er erträgt nicht, es zu sehen. 
Der Frau bleibt nur, sich spurlos fortzuräumen. 
Kafka: „yeill sein ist das einzige Mittel zu 
leben, hier wie dort." Nachdem Milena aus 
dem Zug gestiegen ist, ist sie tatsächlich nicht 
mehr zu fassen. 

Vor dem schrecklichen Wunsch Kafkas "Laß 
mich still sein" und der Erkenntnis: „die gemein- 
same Möglichkeit, die wir in Wien zu haben 
glaubten, haben wir nicht, keinesfalls", dieser 
berühmte Traum des Dichters, „daß wir immer- 
fort ineinander übergingen, ich war Du, Du 
warst ich." Einen Augenblick lang ist die schmerz- 
hafte Trennung der Personen aufgehoben, ist der 
Mann die Frau und umgekehrt. Beide haben 
Feuer gefangen, aber Kafka erstickt Milenas 
Flammen und plötzlich ist Milena fort und der 
Mann ist es, der brennt, und zugleich ist er es, 
der mit dem Rock die Flammen ausschlägt. Für 
die Frau Milena (nicht die entsetzliche "liebe 
Frau Milena" der letzten Briefe Kafkas nach 
der Entfernung) ist Liebe nicht getrennt vom 
Leben und führt doch aus dem Leben hinaus. 
Milena breitet sich in ihrem Gefühl leibwarm 
aus wie in Fruchtwasser. Milena schwimmt 
durch die Moldau. Dazu Kafkas Brief von seinem 
"Hauptehrentag", da er einen großen Bauunter- 
nehmer im Boot zur Judeninsel hinüberrudern 
durfte, in bestem Stil und zügig in die Riemen 
sich legend. „Ich fuhr schnurgerade zurück." 
Schnurgerade. 


Ria Endres vermeidet die lineare, die "sinngemäß 


vorwärtsstrebende Richtung" der männlichen 
Fahrschulen. Im Zugabteil hängt das Reklamebild 
eines italienischen Hotels "La Luna Verde". 


Es handelt sich nicht um ein Dekorationsstück 
zur atmosphärischen Aufbereitung einer Stimmung. 
Wie viele andere Details ist auch dieses vielsei- 


tig benutzbar. Die Reisegesellschaft spielt z.B. 
dreimal Kafkas "Kleine Fabel". Im Spiel dient 
das Bild als Mauer und Wand und ist sogar 


als kleiner Ausschnitt der "Welt" für den Haus- 
geist Odradek betretbar. Auch die Vorhänge 
am Zugfenster werden, auf den Boden geworfen, 
von Odradek zum Kunststück benutzt, als "Grüner 
Boden" zu rasen und damit ein grünes Meer 
zu erzeugen, dessen Wasser ins Zugabteil 


schwappt und beinahe an der Heizung zischt. 
Zweidimensionale Gegenstände gewinnen eine 
dritte Dimension hinzu. Diese Bilder werden 


Teile einer Dokumentation vom Ende der Parabel. 


"Es gibt 
mich ruhig wörtlich", sagt der Affe. Die Auflö- 


keine Parabeln mehr. Nehmen Sie 
sung der Parabel als Bild ist von weitreichender 
Bedeutung für den Text von Ria Endres. 

Weder die Liebesgeschichte in ihrem Buch hat 
Parabelcharakter noch die Zugreise. Im aufgelö- 
sten Zustand der Parabel gibt es nichts Festes, 
keinen festen Standort, keine ordentliche Bewe- 
gung. Der Anspruch der Parabel zielt auf die 
Universalität der zugeordneten Eigenschaften (das 
Zimmer "ist" die Welt, also weit, etc.). In 
der aufgelösten Parabel sind die Eigenschaften 
verloren gegangen. Es gibt nur noch die Wörter, 
die sich der Wirklichkeit annähern. Diese Annä- 
herung findet im Text von Ria Endres erst 
jenseits des Todes statt, also nicht nach dem 
Tod. Also nicht jenseits des Lebens, sondern 
vor dem Tod, und da ist bekanntlich vor allem 
die Poesie. Den vergessenen Vorzug der Poesie, 
zu sein und gewesen zu sein, nimmt Ria Endres 


ernst, und das kann nicht mit dem Hinweis 
auf ihre sprachlichen Fähigkeiten hinweggelobt 
werden. Dummheit ist ihre Stärke nicht, aber 


dafür gibt es, speziell was die Frau betrifft, kein 
Pardon. Und so kann der Affe reden, fast 


ein Philosoph, in Wirklichkeit aber ein Affe: 
„Mir ist innerhalb des globalen 'Peng!' die 
Angst vor einem neuen Krieg unbegreiflich. 
Vielleicht steckt dahinter die heimliche und 


verschwiegene Sehnsucht nach einem Neubeginn. 
Aber diesen Beginn wird es nie geben, weil 
der alte Krieg immer noch fortdauert. Eine 
einzige Ekstase ist üriggeblieben; die Ekstase 
der Untergangshysterie. Da geht es auf der 
geraden Linie durchs Leben als Weltende. Das 
Weltende ist dort, wo die Welt zuende ist. 
Da brechen die Schienen ab und der Zug fällt 
in den Graben. Darüber mit allerletzter Ekstase 
die Operette mit Witzen im 
das Poesieal- 
ist eben immer eine leere Stelle zu 
besetzen. Es findet sich immer ein Operettenkö- 
nig, in der Kultur wie überall. Für Kultur gibt 
es im Deutschen das Wort Kulturbeutel, der 
vor allem der Vernichtung von Bakterien dient. 
Entgegen seiner Funktion wird er aber 
auch um die Ohren geschlagen." 


unaufhörlichen 
Weltmaßstab. Weltuntergänge für 
bum. Es 


einem 


Elfriede Jelinek 
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ELFRIEDE GERSTL: NARREN UND FUNKTIONÄRE 


AUFSÄTZE ZUM KULTURBETRIEB 


DIE NEUE LITERATUR 1/80, FF&LM WIEN 


Gerstis mittlerweile vielzitierter Satz: „Und wel- 
che Fluchtmöglichkeiten hat der österreichische 
Autor außer...der Emigration sonst noch: Dro- 
gen, Suff, Wahnsinn und Selbstmord. Von allen 
wurde bereits reichlich Gebrauch gemacht" ist 
das fatale Fazit ihres Essaybandes "Narren & 
Funktionäre". Allen in diesem Bändchen abge- 
druckten Aufsätzen liegt ein gemeinsamer Ge- 
danke zugrunde, den sie von seinen verschiedenen 
Auswirkungen auf Leben und Selbstverständnis 
österreichischer Schriftsteller untersucht: die öko- 
nomischen Bedingungen von Autoren einem Be- 
trieb gegenüber, „der stolz vorzeigt, welche Lei- 


stungen durch seine Selektionsmechanismen 
ermöglicht wurden (und der die anderen zudeckt), 
die durch seine Zerstörungsroutine für immer 


verhindert wurden."(Franz Schuh) Der vielgeprie- 
sene Sozialstaat, der gleichmäßig allen seinen 
Bürgern ein Recht auf Arbeit und damit implizit 
ein Recht, von seiner Arbeit zu leben, garantiert, 
scheint sich in seiner Definition vom Künstler 
nicht dafür entscheiden zu können, daß es sich 
auch bei diesem Personenkreis um Bürger handelt, 
denn er hat ihm, wie Gerstl schreibt, diese „bür- 
gerlichen Rechte...nicht gerade aberkannt, son- 
dern noch nie zugesprochen ..." Dieses Paradoxon 
kommt nicht von ungefähr. „Wenn aber der 
Autor noch nicht einmal selbst sein Tun als 
Beruf definieren mag..., dann muß er damit 
rechnen, daß sein Tun nicht als Arbeit angesehen 
wird, sondern als ein naturwüchsiges Singen 
wie der Vogel singt, das daher rechtens keiner 
Honorierung bedarf. Er nimmt sich seinen gesell- 
schaftlichen Standort."(Gerstl) Dieses befremdende 
Selbstverständnis gar nicht so weniger Schrift- 
steller, dem spiegelgleich die gar nicht so seltene 
Forderung nach einem Zweit-, also Brotberuf 
entspricht, liefert dem Staat die Grundlage, 
sich dem Künstler gegenüber zu verhalten 

Robert Menasse apostrophierte 
Bürger: „Dem Künstler als dem 


wie jener bei 
Benjamin'sche 
Statthalter im letzten Reservat der tendenziell 
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nicht entfremdeten gesellschaftlichen Arbeit wird 


auch der Müßiggang zur Arbeit, weshalb dem 
Bürger nicht selten die Arbeit des Künstlers 
als Müßiggang erscheint." 

Elfriede Gerstl, eine hervorragende Autorin, 


die bis heute - und zwar gewiß nicht aufgrund 
mangelnder Qualifikation - in keinem Groß-Verlag 
verlegt wurde (und deren Arbeit somit nicht 
„ans Licht des geregelten Verkaufs und Konsums" 
kamen - Gunter Falk), ist 
Bereich ein Opfer des Literaturbetriebs. Umso 
authentischer kann sie den Raum beschreiben, 
„der... noch übrig ist, um eine literarische 
Existenz zu führen" (Franz Schuh) und die Me- 
chanismen, mit denen der Kulturbetrieb seine 
Opfer produziert - seien es - in Österreich - 
die auffallend hohe Zahl an Selbstmördern, seien 
es die noch am unbeschadetsten davonkom- 
menden „funktionäre" oder jene „Narren", deren 


im ökonomischen 


genialisches Selbstverständnis eine analytische 
Einsicht in die marktdiktierten Abhängigkeiten 


und Einschränkungen versperrt. 


Ich kann Gerstls Essays denen empfehlen, die 
den Betrieb am eigenen Leibe erfahren haben, 
aber noch viel mehr denen, die meinen, das 
Wort "Kulturbetrieb" sei eine perfide Schöpfung 


neidischer Phantasie, die ihnen ihre Genialität 
nicht gönnen wolle (und von denen gibt es 
mehr, als man befürchten kann). An Gerstls 


Essays läßt sich lernen, „daß sie (Gersti) der 
Macht, auch der, die ihr kraft eigenen Talents 
zukommt, fernsteht, sie manchmal sogar flieht." 
Dieser Haltung würde ich gerne bei viel mehr 
Kolleginnen und Kollegen begegnen. Die litera- 
tische Qualität der Essays macht die Auseinander- 
setzung mit dem an sich trockenen kulturpoliti- 
schen Sujet zum Vergnügen. 


Elfriede Czurda 


WANDERUNGEN IN WAHNHAFTER FRÜHE 


Fu, aus dem Geschlecht des Kaisers Chu, feiert 
heute Hochzeit. 

Alles ist in Bewegung. Nach den Waschungen 
hat sie sich wieder die Seide gleiten 
lassen, auf ihrer Brust den nur bei der Grable- 
gung zu tragenden Bronzespiegel mit der eingra- 
vierten Aufschrift:"diesen Tag ohne Verwundung 
überstehen". 


unter 


Bambusjalousien klappern. Stimmen rufen einander 
etwas zu, all dieses Treiben spielt sich außer- 
halb von ihr in den Häusern aus Papier ab. 
Zu viele Gedanken fließen unter ihren Lidern 
zusammen, ein Lidschlag genügt, sie zu zerstreu- 
en, ehe sie, sich kristallsierend, ihr Angst machen 
könnten. 

So hat jedes Individuum eine menschliche Ge- 
schichte edelster Art. Ein anderer müßte sie 
uns unbewegter Miene im kritischen Augenblick 


zwischen Kot und Tod 


in Erinnerung rufen. 


„Alle, die in diesem Moment mit 
Töpfen hantieren, 
halten einzig meine Delirien für wahr. Ob deren 
Widerspiegelung ein Aufzucken der Wirklichkeit 
in diesem Reich bedeuten würde?" Man verheira- 
tet sie, sich ein, um sie in den 
Stand zu versetzen, Frau und Mutter zu werden; 
sie berührt das blinde Bild des Bronzespiegels 
wie einer, der noch nie gemalt hat, anfängt, 
den Pinsel zu führen. Was ist das für ein Toten- 
metall, das sie nie etwas über die anderen 
lehren wird? Sie muß die anderen erfinden, 
um sich in ihrer Menge aufzulösen. Beim Be- 
trachten des Kindes, Dompteur des gelben 
Flusses, wie es über dem dicken weißen Papier 


Krügen und 


wissen nichts von mir, sie 


man mischt 


kauernd, in groben Strichen mit einem Pinsel 
zum Plakatekleben schwarze Streifen malte, 
zügelte sie ihre Unduldsamkeit ("so hättest 


du das nicht machen sollen"); es verschmierte 
dunkle Stoffetzen mitten auf dem kompakten 
Linien, übertünchte sie ziel- und sinnlos zwischen 
anderen Klecksen, 
Finger stammten. 
Bild vollständig. Es 
Summe dieser plumpen Strähnen, dieser Kleckse- 
teien, die Fus Idee widersprachen. Irgendetwas 
steckte darin, etwa ein Bach, der eine Frühlings- 
landschaft herunterbraust oder ein großer Greif, 
der mit zurückgewendetem Kopf nach 
phantastischen Flügeln schnappt, etwas, das 
keine dieser Stricheleien als solche ausgedrückt 


die von den Spuren seiner 
Dennoch war das fertige 
sagte mehr aus als die 


seinen 


hätte. Der Drache entschwand in den Lüften. 
Eine spätere Zeichnung, in der es traditionelle 
Klebebilder mit komischen Neujahrsfiguren kopier- 
te, war uninteressant. Aber diese Gestalten 
werden trotzdem am Fest teilnehmen: im Gänse- 
marsch werden sie kommen und verstohlen 
den Brautschleier berühren, nachdem sie sich 
in dunklen Ecken über seine Weisse lustig ge- 
macht haben. 

Über ihre Angst gebeugt, horcht sie angestrengt 
und verfolgt die Geräusche dumpfer Schritte, 
die die papiernen Wandschirme zum Rascheln 
bringen. Wie dieses gleichgültige, wimmelnde 
Volk dazu zwingen, die lächelnden Mienen 
aufzusetzen, die ihr, Fu, Linderung bringen? 
Wie den schützenden Spalt, den sie in Büchern 


erspäht hat, an die Wand malen? Möge sie 
vor Lust sterben, sie von Kaisern geboren, 
ohne sich etwas von der großen Leere zu 


versagen, die ohne fremde Einmischung ist, 
die ohne fremde Einmischung ist, ihre Rechte 
verloren hat und vom Wollen dieses Gehirns 


zerrissen wird, das sich auf ein abseitiges Ziel 


spannt, die andern vernachlässigend, unwissend 
seiner selbst. 
Sie hat Hai-Wang-Mu angefleht, die Göttin 


der vermummten, nicht existierenden Dämonen: 
„Aber laßt uns doch in Frieden: Weg mit dem 
ganzen Bewußtsein Wir werden nie unsere 
Leiden in eine Skala einteilen!" Ein Satz aus 
einer gelehrten Zeitung wirbelt durch ihre 
Gebete: „sich von seinesgleichen in den Arsch 
ficken zu lassen, hat nur in bestimmten Gesell- 


schaften negative Bedeutung." Sie muß doch 
einen Mann zum Heiraten finden: sie feiert 
heute morgen Hochzeit. „Ich werde die Idee 


des: Kaiserreiches in der Mitte von Traum und 
Wirklichkeit errichten." 


Dieser Raum Fus spiegelt alles wider. Aber, 
und das ist seine Originalität, er verzichtet 
darauf, die Vernunftschlüsse der andern festzu- 
halten, oder beschließt sie zu vergessen, sobald 
er sie aufgenommen hat. Unschuldiges Reich, 
in dem Fu alle Beweisführungen für sich durch- 
geht; die Undurchsichtigkeit bürgt für Originalität. 
Wenn ein anderer Dämon neben dem ihren 
auftaucht, muß sie sich seiner Selbstgesetzlichkeit 
beugen. Aber warum sind Person, Geschlecht 
und Erkenntnis aus dem politischen Spiegel ver- 
bannt? Beharrlich sein, beharrlich sein. Sie for- 
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dert, daß die Materialien vergangener Welten ihr 
jederzeit zur Verfügung stehen. „Montpellier, 
Peyrou, ein alter Markt, voller Leben und Farben, 
die Wellen der Orgeln, die das Kind weit von 
den Eltern weg in den Holztempel davontru- 
gen. „Die Braut! Die Braut!" Während eine 
Standesperson im Tempelhof eine von allen 
Echos übertragene Rede halten wird, kann 
man den schwebenden Schrei einer Möve hören. 
Nicht feindlich, nein. Aber so weit von all 
dem. 

Sie hat gefastet, um Jahrtausende von sich 
abzustreifen, sie, unerkannt, unerkennbar, jung, 
nicht festzulegen in den Zeiträumen von China, 
Ägypten oder Tibet. Das Mädchen hat für 
die andern Illusion sein wollen, und es wird 
noch winziger werden, um vor eigenen Augen 
seine Augen sich vergrößern, Schläfen und 
Wangenknochen einfallen, den Schädel an der 
Schärfe des gebieterisch gewordenen Nasenbeins 
explodieren zu sehen. Geschmeidig und schnei- 
dend, wie sie in all den Zeiten, als sie noch 
nichts von sich wußte, hebt sich ein ewiger 
altersloser Palmzweig vom Kaolingrund ab, beflü- 
gelt, verwegen, selbstsicher. Der Spiegel wird 
nie mehr das von seinen überall blockierten 
Wünschen entleerte Herz im Bild auffangen; 
die täglichen Erwürgungen erspähen eine glück- 
hafte Weite, und die Leere ist jene Undurchdring- 
lichkeit gegenüber jedem eigentlichen Gedanken. 
Sie geht wieder auf die Suche nach diesem 
Denken, das sich irgendwo abspult, zu unter- 
schwellig, als daß das Bewußtsein es erreichen 
könnte: die Fülle der Ideen, die auf uns einstür- 
men, verwickeln uns in Geschichten, wirklicher 
als die wahren, die banal wirken. Man soll 
keine Furcht haben, hinter Wandschirmen zu 
leben; verletzt hat das Denken Stoff für Jahrhun- 
derte von Leben. 


xxx 


Sie macht ihre vielköpfigen Heiratsanträge, und 
die Köpfe fallen im Rhythmus ihres jedesmal 
verstümmelten Verlangens, das sie in Verwirrung 
stürzt: warum darüber sprechen, wo sie wieder- 
finden, diese Vergänglichkeiten, diese Weltalle ? 
Da kam Huai. 

Ganz hinten in einem Wagen, der bereit steht 
zur Abfahrt des Trauerzuges, verbeugt sich 
ein düsterer junger Mann mit weißem Kraushaar 
und nimmt auf dem Sitz Platz. Alle zur Wahl 
stehenden Bräutigame brechen zur Beerdigung 
des Mathematikers des Reiches auf, dessen 
Tod Fu per Hörensagen verbreitet hat. Früher 
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mußte man für jeden Rechenvorgang in tausend 
Tabellen nachschlagen, bis dieser Gelehrte ein 
unfehlbares binäres System ausgearbeitet hatte, 
in dem jede Frage eine eindeutige Antwort fand. 
Die Freundinnen des Verstorbenen sind alle 
auf der Beerdigung und streiten um ihre Legiti- 
mität. 

Die Menge hat sich wie üblich um die sterbliche 
Hülle geschart, und Fu bricht mit Freunden 
auf, die sie am Grab aufgelesen hat. In der 
Ferne fuchtelt die weißhaarige Silhoutte mit 
den Armen, damit sie auf ihn warten. Als erster 
vom plötzlichen Tod seines engen Freundes 
benachrichtigt, hatte er die Nachricht in Umlauf 
gebracht, die sie dann weitergegeben hatte. 
Ein Faden verbindet sie, es stellt sich heraus, 
daß sie zur gleichen Kaste gehören. Er duzt 
sie. Freude der Welt überflutet sie. Sie gibt 
sich ganz chaotisch preis, sie nimmt das Du 
auf, Verlangen ist Transparenz, anders ist es 
nicht möglich! Soll sie sich doch elektrisieren, 
aus ihrer Amorphie erwachen, und diesem plötzlich 
zum Leben erweckten Existenzstumpf Dauer 
verleihen, mögen die vermummten Dämonen zu- 
nichte werden und dieses Reich untergehen, 
in dem ihre verkrampften Zehen pausenlos 
stolpern, laßt uns ewig sein: Blut überströme 
uns: Dieses Aufflammen dauere fort! Wie lange 
wird sie davon zehren können? 

Sie geht allein in diese ihr lang vertrauten 
Gärten, die bis zu fernen Marmormauern aufstei- 
gen, die rosa Wipfel der Pflaumenbäume verwe- 
ben ihre Blütenzweige in Fus Augenhöhe, während 
die knorrigen Wurzeln sich mit ihren Schritten 
in der gleichen lockernen Erde begegnen, ohne 
Huai. 

Ihr gründliches Gehirn hat Beziehungen ausgear- 
beitet, deren Humus sie ganz allein aufgeschüttet 
hat. Wahnbild. Das letzte. 


XXX 


„Hätte ich es nur zustande gebracht, diese 
unnötigen Leiden der dem Mann nicht bewußten 
Liebe zurückzuweisen: Aber ich bin auf eine 
Abstraktion von Welt hingeführt worden, aus 
der selbst das männliche Glück verbannt war, 
und ich ertappe mich noch dabei, Rechenschaft 
abzulegen anstatt fortzugehen.'" 

Das ist das Ende eines Reiches, eines sie 
fortwährend aushöhlenden Schattenspiels. Die aus 
dem kommenden Reich Ausgeschlossene hat 
alle Definitionen erprobt. Sie wird nie mehr 
"ist", nie mehr "hat" sagen. Sie ist dabei, etwas 
zu begreifen, das über ihr schwebt, über ihrem 


Kopf, 

und gleichzeitig darin ist. 

„Ich werde die Welt nach dem Reich ohne 
Rückzug, ohne Hindernis, ohne Vorbild ausrichten. 
Ich werde ein anderes Verlangen haben." 


Sie schneidet ihre vom Lendenbogen gespannte 


rechte Bauchseite auf und holt keuchend mit 
große Klumpen aus 


der Spitze ihres Messers 


Kacherache, panache, 

Lob dem schüchternen Wallachen. 

Langsam naht er - kommt oder kommt nicht. 
Aber sicher ist, dass man ihn übersieht. 


So verlangts der gute Ton. 


Ich kenne ihn. 

Er reicht dir die Hand zum Gruss und zieht sie 
nicht zurück obwohl sie stinkt. Auf der Strasse 
beisst er dich in die Wade. 

Der Königin von England hat er ein Taschentuch 


geschenkt. 


Wir wollen lebenslänglich Stühle flechten. 


den hervorquellenden verbeulten Windungen he- 
Taus. 


Die Erleichterung durch die entstehende Leere 
ist stärker als der Schmerz. Es fließt kein 
Blut. 


Marie-Simone Rollin 


»X-Ray« 
Foto schwarz-weiß, 1964/81 
M. ©. 1913 - 2000 


Für dich - wider dich 
Wirf alle Steine hinter dich 


Und lass die Wände los. 


An dich - auf dich 
Für hundert Sänger über sich 


Die Hufe reissen los. 


Ic h weide meine Pilze aus 
Ich bin der erste Gast im Haus 


Und lass die Wände los. 


aus "Sansibar", Edition Fanal Basel (1981) 


Meret Oppenheim 1933 
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"DER WEIBLICHE KÜNSTLER": 


ANMERKUNGEN ZU EINEM FALSCH GESTELLTEN THEMA 


Eine literarische Zeitschrift bat 
über das Thema der "Frau als Künstler" zu 
schreiben; ich konnte es nicht. Das Thema, 
scheint mir, war falsch gewählt, es existiert 
nur als Fiktion. Ist die Frage etwa nach dem 
"Mann als Künstler" berechtigt, wer stellt sie 
sich je? Man kann über das Problem "Der 
Mensch als Künstler" nachdenken, das ist alles. 


mich, etwas 


Künstler 
sich als 


Aber das Axiom vom "weiblichen" 
im Unterschied zum männlichen hält 
unmittelbar einleuchtender Grundsatz, der (auch 
wenn er es nur scheinbar tut) darum nicht 
mehr begründbar ist. Man sollte deshalb die 
Fakten beachten, welche die Unhaltbarkeit jenes 
Axioms erläutern. 

Ein Kunstessayist bezeichnete einmal das viel- 
schichtige, lebenslange Oeuvre Meret Oppenheims 
als ein "Chaos". Eine undenkbare Annahme, 
scheint mir, wäre er von der Voraussetzung aus- 
gegegangen, hier seien andere als "weibliche" 
Kräfte am Werk gewesen. In solcher Ansicht wal- 
ten geheime, unbewußte Vorurteile, die wir als 
literarische Klischees wohl kennen: Die Frau als 
dem Urzustand näher und der gebärenden Erde, 
Chaos ihrer Herkunft nach...der Mann als das 
gestaltende Prinzip, die ordnende Bezwingung 
und dergleichen. Dies sind Fußangeln unseres 
überlieferten Denksystems, in dem wir alle auf- 
gezogen wurden, und das noch die intelligen- 
testen Männer (und Frauen) zu Fall bringt; 
konnte doch ein Freund, ein zweifelsohne ver- 
stehender und bewundernder Beobachter der 
Meret Oppenheim arglos in Aussicht stellen, er 


werde seine Betrachtungen über sie in einer 
Weise angehen „ganz, als ob sie ein Mann 
sei..." 


„Hier hast Du", schrieb sie ihm zur Antwort, 
N Problem berührt. Wenn 
Du über einen, sagen wir, afrikanischen Künstler 
zu schreiben hättest, würde es Dir nie einfallen, 
ihm zu sagen: 'Ich werde über Dich schreiben, 
als wenn Du ein Weißer wärst.'" - Schwerwie- 


ein schwerwiegendes 


gend, im Wortsinn, ist der Vorgang, weil er 
die Kluft aufzeigt, die immer noch zwischen 
'männlicher' und 'weiblicher' Kunst aufgerissen 
wird. 
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„Im geistigen Bereich gibt es keinen Unterschied 
zwischen Mann und Frau, der Unterschied besteht 
nur im Animalischen", sagt Meret Oppenheim. 
„Der Geist ist androgyn". 

Nicht jenes "Chaos" beherrscht die Produktion 
der Künstlerin, sondern im Gegenteil, eine auffäl- 
lige Konstante der ihr eigentümlichen Zuwendung: 
zu Bildern von Wolken und Fernen, von Abgrün- 
den und Meeren, Wald und Bäumen als unmittel- 
baren Partnern des Menschen, als seine elemen- 
tare Erfahrung, mythische Zeichen vor allem, 
die frühesten archetypischen Prägungen entstam- 
men, oder vielleicht auch Erahnungen von künfti- 
gen Zuständen, welche den Menschen erwarten; 
Tiere, Geister und Dämonen in oft und immer 
wieder humorvollem Spiel. Es sind Themen, 
die über viele Jahre hinweg wieder aufgegriffen 
werden in der gleichen unbefangenen formalen 
Behandlung, die jeweils dem Gegenstand ent- 
spricht, niemals jedoch den Forderungen eines 
"Ismus" oder einer selbstauferlegten Stil-Disziplin 
um der sogenannten "einheitlichen künstlerischen 
Aussage" willen! Von da die scheinbare Diskonti- 
nuität, die den flüchtigen Betrachter als Un-Ord- 
nung interpretieren läßt, was freie, weit über 
den Kategorien schwebende Zu-Ordnung ist. 


Diese Konstante im Wechsel, dieser Humor im 
Ernst, diese Form-Veränderung je nach Vor- 
oder Zu-Fall, nach dem Gebot der trouvaille, des 
"Funds": das alles kennzeichnet Meret Oppenheims 
Arbeit von der ersten Stunde an und stets 
wieder und bis heute. So daß man fast von 
einem Werk ohne Entwicklung sprechen könnte, 
das, kreisförmig die Vielfalt durchlaufend, sich 
immer wieder selbst gleicht. 

Die, sagen wir klassische Kunstkritiker-Generation 
war überwiegend männlich bestimmt. Heute 
mischen sich die Stimmen der revoltierenden 
Frauen, Künstlerinnen, Schriftstellerinnen aus aller 
Welt darein. Sie stellen auch Fragen an Meret 
Oppenheim. „Glaubst Du, daß Du dieselben Objek- 
te, dieselben Bilder machen würdest, wenn Du 
ein Mann wärest?", fordern sie heraus. - Hier 
gab Meret Oppenheim eine bemerkenswerte 
Antwort (1973), die sowohl Licht wirft auf 


den Prozeß ihrer persönlichen Interpretationsver- 
suche als auch eine souveräne Art der Überle- 
gung zur 
gibt: 

„Mein erster Impuls war, mit 'ja' zu antworten... 


geschlechtsspezifischen Fragestellung 


aber es gibt einige Sachen, die hätte ein Mann, 


glaube ich, nicht gemacht, jedenfalls nicht 
in unserer Epoche..." Es folgt ein erstaunlicher 
Diskurs über das Auftauchen der Schlange 
in ihrem Werk seit 1968, unter anderem auf 
dem Gemälde "Das Geheimnis der Vegetation" 


von 1972. Was 
Natur"? 
der reine 
verloren, ja, bekämpft hatte, sich wieder zusam- 
menfinden werde? Nein, ein solches Bild wäre 
"einem Mann nicht in den Sinn gekommen"... 
„Aber warum eigentlich nicht?", fährt die skru- 
pelhaft Denkende fort. „Die Richtung, 
die hier 


nun wolle "die alte Schlange 
Einen neuen Weg weisen, auf dem 


Intellekt und das, was er vergessen, 


neue 
angezeigt wird, muß ja von beiden, 
Mann und Frau eingeschlagen werden". 

Man sieht, mit solchen Überlegungen steht Meret 
Oppenheim jenseits, genauer, über einer Isolation 
durch "Frauenkunst", wie sie manche "Emanzipa- 
tionskünstlerinnen" verhängnisvoll anstreben. 
Wenn diese ihre oft zitierte "weibliche Sensitivi- 
tät" in Anschlag bringen zum Beweis einer 
anderen, gesonderten, einer "weiblichen Kunst", 
dann hat Meret Oppenheim - die den Frauen 
gern ein trockenes "Denke und Arbeite !" 
entgegensetzt - ihre versöhnliche Erfahrung 
anzubieten: „Ich habe noch nie bei einem großen 
Künstler oder Dichter einen Mangel an Sensitivi- 
tät oder Sensibilität feststellen können oder sonst 
eine Lücke ,„ die durch 'weibliche' Eigen- 
schaften besser ausgefüllt werden könnte. 
Schöpferischen Menschen - ob Mann, ob Frau 
- stehen alle Mittel zur Verfügung, wenn auch, 
je nach Anlage, vom einem mehr vom anderen 
weniger. Aber diese Verteilung hängt nicht 
mit dem Geschlecht zusammen." 

Wäre es damit getan, eine praktische Maßnahme 
zu empfehlen, die den Frauen nötig ist, so 
wäre es die Erziehung zum Selbstvertrauen 
von früh auf, vor allem zum schöpferischen 
Arbeiten und "zum aktiven Denken". - Sie 
weiß, wovon sie spricht. Die Luzidität der 
Meret Oppenheim ist so manchem Betrachter 
unheimlich in des Wortes Bedeutung - so gar 
nicht vertraut nämlich. Die Einsamkeit der 
Entscheidung und die Entscheidung zur Einsamkeit, 
man ist es (von Frauen) nicht gewohnt. 

Meret Oppenheims künstlerischem Entwicklungs- 


gang, der leidvoll ist wie jeder andere, war 


eines mitgegeben, von früh an - der Glaube 
an ihre Arbeit, an deren Notwendigkeit. Auch 
dieses Credo, männliches Vorrecht seit Urzeiten, 
hat sie uns vorgelebt. In einem Brief von 1975 
schreibt sie: „Ich glaube, daß ich es mir jetzt 
erlauben kann zu sagen: Mich hat im Leben 
meine Arbeit am meisten interessiert. Erst jetzt. 
Denn Du kannst Dir denken, wie man mir 
ins Gesicht gelacht hätte, wenn ich es gewagt 
hätte, das zu sagen, als ich ein schönes junges 
Mädchen war, oder später, als ich eine schöne 
Frau war. Ich eignete mich eben gut als Träger 
von Projektionen .. .'" 

Ihr Verhältnis zum Traum, ihr 
Natur, darin scheint mir die Künstlerin ihren 
Kollegen dieses Jahrhunderts oft überlegen. Das 
Einzigartige ihrer Position wird man schließlich 
erkennen. Die Beschäftigung mit C.G. Jung be- 
wirkte, daß sie den Umgang mit Träumen 
handhaben lernte, sie erfuhr diese als richtung- 
weisend für das tägliche Leben und nicht etwa, 
um sie als literarische Vorlage für ihre Kunst zu 
benutzen. Eher kann man sagen, daß ihre Arbeit 
unterschiedslos von der wirklichen und der 
Traumrealität gespeist wird, daß sie, frenetisch 
geradezu, dem "Fund" offensteht, der, der 
spielerisch an Land gezogen, aufgehoben und 
dann sogleich oder später einmal "wie im Traum" 
in ein neckendes, pfiffiges, rätselhaftes, entblöß- 
tes, schockierendes, aggressives Objekt verwandelt 
wird... Wer die Radikalität des Prozesses 


Verhältnis zur 


nicht bemerkt, spricht von "Gelegenheitskunst". 
Aber wohl auch, weil ein Weib am Werk ist. 
Aber 


die Frau Meret Oppenheim, die beunruhigend 
ruhige Gemälde aus zarten Grautönen entstehen 
läßt, hat ein so entsetztes und ein so beglücktes 
Verhältnis zur "Natur" (zu allem, was den 
Menschen betrifft), zu unserer bewußt und 
unbewußt erfahrenen Welt, wie es ein Mensch 
von heute haben kann, wenn er sich nur müht. 


Das "Zölibat" der Künstlerfrau Meret Oppenheim, 
von ihr ausgesagt wie gelebt (die 20 Jahre 
währende Ehe steht nicht im Widerspruch dazu), 
hat mehr mit ihrem Schaffen zu tun als sonst 
ein privater Zug in ihrem Leben. So wie Meret 
Oppenheim ihrer Arbeit lebte, ihrer Konzentration 
auf den kreativen Impuls, steht sie als weibliche 
Einsamkeit da in einer Generation, die sich 
noch mit der männlichen Partnerwelt zu arran- 


gieren pflegte... So schuf sie ein Vor-Bild. 
Des Menschen als Künstler - aus beiderlei 
Geschlecht. 

Ruth Henry 
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Die drei Spinnerinnen ” 


Es war ein Mädchen faul und wollte nicht fpinnen, und die Mutter 
mochte fagen, was fie wollte, fie Eonute es nicht dazu bringen. Endlich 
überfam die Itutter einmal Zorn und Ungeduld, daß fie ihm Gchläge 
gab, worüber es lauf zu weinen anfing. Num fuhr gerade die Königin 
vorbei, und als fie das YZeinen hörte, lief fie anhalten, trat in das Haus 
und fragte die Ilutter, warum fie ihre Tochter fchlüge, daß man dran- 
fen auf der Straße das Schreien hörte. Da fchärmte fich die Yraıı, daß 
fie die Yaulbeit ihrer Tochter offenbaren follte und fprach: „Ich Eann 
fie nicht vom Spinnen abbringen, fie will immer und ewig fpinnen, und 
ich bin arın und Fann den Ylachs nicht herbeifchaffen.” Da antivortete 
die Königin: „Ich höre nichts lieber als fpinnen, und bin nicht vergnüg- 
ter, als wenn die Räder fchnurren. Gebt mir Eure Tochter mit ins 
Gchloß, ich habe Ylachs genug, da foll fie fpinnen, foviel fie Luft hat.“ 
Die Mutter war’s von Herzen gerne zufrieden, und die Königin nahın 
das Mädchen mit. Als fie ins Gchloß gefommen waren, führte fie es 
Dinauf zu drei Kammern, die lagen von unten bis oben voll vom fchönften 
Blade. „run fpinne mir diefen Ylachs“, fprach fie, „und wenn du es 
fertigbringft, fo folft du meinen älteften Cohn zum Gemahl haben; 
bift du gleich arın, fo acht? ich nicht darauf, dein unverdroß’ner Fleiß ift 
Ausftattung genug.” Das Mädchen erfchrak innerlich, denn es Fonnte 
den Ylachs nicht fpinnen, und wär’s dreihundert Jahre alt geworden 
und hätte jeden Tag vom Morgen bis Abend dabeigefeffen. Als es num 
allein war, fing es an zu weinen und faf fo drei Tage, ohne die Hand 
zu rühren. Alm dritten Tage Fam die Königin, und als fie fah, daf noch 
nichts gefponnen war, vertwiumderte fie fich, aber das ITädchen entfchul: 
digte fi damit, daß es vor großer Berrühnis über die Entfernung aus 
feiner Illutter Haufe noch nicht hätte anfangen Eönnen. Das lief fich 
die Königin gefallen, fagfe aber beim Weggehen: „Morgen mußt du 
mir anfangen zu arbeiten.” 


Als das Mädchen wieder allein war, wußte es fich nicht mehr zu raten 
und zu helfen und frat in feiner Betrübnis vor das Yenfter. Da fah es 
drei IBeiber herkommen, davon hatte die erfle einen breiten Platfch: 
fuß, die zweite hatte eine zit große Unterlippe, daß fie über das Kinn 
berunterhing, und die dritte hatte einen breiten Daumen. Die blieben 
vor dem Yenfter ftehen, fchauten hinauf und fragten das Mädchen, was 
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EIN INDUSTRIE-MÄRCHEN 


Vorbemerkung: 


Dieses Märchen kann überall in Europa spielen, 
wo es’ um 1750 eine Königin, einen Königssohn, 
eine Mutter, eine Tochter und 3 Spinnerinnen 
gibt. Indiz für das Geschichtsdatum ist das 
Spinnrad mit Fußantrieb, das erst ab 1750, 
von einem "namenlosen Wohltäter der Frauen" 
erfunden, allgemein in Gebrauch kommt. Die 
Konstruktion eines Fußantriebs, der den Handan- 
trieb der Spinnerinnen ablöst, ist eine Reaktion 
auf die seit 1733 durch die Erfindung des 
"fliegenden Weberschiffchens" sich immer weiter 
öffnende Schere zwischen Spinnen und Weben, 
zwischen Garnliefertung und Verwebung. Auf 
den Spinnerinnen lastet ein nie dagewesener 
Leistungsdruck. Etwa ab Mitte des 17. Jahrhun- 
derts werden Spinnhäuser ‚als Staatsbetriebe 
in der Form des Zuchthauses, einer Verbindung 
von Armenhaus, Arbeitshaus und Strafanstalt, 
organisiert: die Vorform der Fabrik. 

Diese Zuchthäuser gelten etwa ab Mitte des 
18. Jahrhunderts als der sicherste Weg zum 
Reichtum. Noch herrscht die merkantilistisch-ab- 
solutistische Staatsform, doch nur noch wenige 
Jahrzehnte. Staatsprotektionismus und über die 
Preispolitik vermittelte Enteignungsstrategien kenn- 
zeichnen sie unter anderem. Garn, das Ausgangs- 
produkt der Luxusindustrie, ist "heiße Ware"; 
daß es "nie genug" war ist eine feststehende 
Formel der Geschichtsschreibung, die sich mit 
der wirtschaftlichen Entwicklung ab 1750 unter 
dem Aspekt der kommenden politischen und 
ökonomischen Umwälzungen - beschäftigt. Von 
der Erfindung einer Spinnmaschine verspricht man 
sich um 1760 die Lösung eines nationalen Not- 
standes. 


Daß das Märchen die Bedingungen eines wirt- 
schaftlich entwickelten Gebietes voraussetzt, 
geht aus der von den Spinnerinnen geforderten 
Leistung hervor, für die einzig der Begriff 
der Industrie in Frage kommt, der noch während 
des ausgehenden 18. Jahrhunderts "Gewerbefleiß" 
und "beharrliche Tätigkeit" bedeutet: ununter- 
brochene und ausdauernde Verausgabung von 
Fleiß, "unverdrossener Fleiß", der noch die 
Merkmale des Könnens an sich trägt, und doch 
schon bloßes Tun, Arbeit sans phrase für den 
Markt ist. 1764 wird die erste Spinnmaschine 
erfunden. Der für das Märchen in Frage kommen- 
de Zeitpunkt beschränkt sich deshalb, strengge- 
nommen, auf die vierzehn Jahre, die zwischen 
1750 und 1764 liegen. 


*) Der Aufsatz gehört zum Zyklus „Spindel der 


Notwendigkeit", begonnen in "Ästhetik und Kom- 
munikation" Heft 47, April 1982, Heftredaktion 
Brigitte Wartmann u.a. 


ihm fehlte. Es Elagte ihnen feine TLot, da trugen fie ihm ihre Hilfe an 
und fpracyen: „WWillft du uns zur Hochzeit einladen, dich unfer nicht 
fehämen und uns deine Bafen heißen, auch an deinen Tifch feten, fo 
wollen wir dir den Ylachs wegfpinnen und das in Eurzer Zeit.“ „Won 
Herzen gern“, anftvortete es, „Eommf nur herein und fangt gleich die 
Arbeit an.” Da lief es die drei feltfamen TBeiber herein und mad)te in 
der erften Kammer eine Lücke, wo fie fich hinfetsten und ihr Gpinnen 
anhuben. Die eine zog den Yaden und trat das Rad, die andere negte 
den yaden, die dritte drehte ihn und fdylug mit dem Yinger auf den 
Tifc), und fo oft fie fchlug, fiel eine Zahl Garn zur Erde, und das war 
aufs feinfte gefponnen. Vor der Königin verbarg fie die drei Spinnerin- 
nen und zeigte ihr, fo oft fie am, die Tllenge des gefponnenen Oarns, 
daß diefe des Lobes fein Ende fand. Alls die erfte Rammer leer war, ging's 
an die ziveite, enölic) an die drifte, und die war auch bald aufgeräumt. 
Nm nahmen die drei TIeiber Abfchied und fagten zum Mädchen: „Wer- 
gif nicht, was du uns verfprochen haft, es wird dein Glück fein.“ 

Als das Mädchen der Königin die leeren Kammern und den großen 
Haufen Garn zeigte, richtete fie die Hochzeit aus, und der Bräutigam 
freute fich, daf er eine fo gefchickte und fleißige Yrau bekäme und lobte 
fie gewaltig. „Ich habe drei Bafen“, fprac) das ITädcyen, „und da fie 
mir viel Outes erwiefen haben, fo wollte ich fie nicht gern in meinem 
Slüd! vergeffen. Erlaubt doch, daß ich fie zur Hochzeit einlade und daß 
fie mit an dem Tifche figen.” Die Königin und der Bräutigam (pra- 
chen: „Darum follen wir das nicht erlauben?“ Als nun das Yeft an- 
hub, fraten die drei Jungfrauen in wınderlicdyer Tracht herein, und die 
Braut fprach: „Geid willfommen, liebe Bafen!" „Ach“, fagte der 
Bräutigam, „wie Eommfl dir zu der garfligen Yreundfchaft?" Darauf 
ging er zu der einen mit dem breiten Platfchfuß und fragte: „Wovon 
babt Ihr einen folcyen breiten Yuß?" „Wom Treten“, antwortete fie, 
„som Ireten.” Da ging der Bräutigam zur zweiten und fprach: 


„Bovon habt Ihr nur die herunterhängende Lippe?" „Wom Leden“, 
antıvortete fie, „vomLeden.” Da fragte er die dritte: „ASovon habt Ihr 
den breiten Daumen?“ „Wom Yadendrehen”, antwortete fie, „vom Ya- 
dendrehen.” Da erfchraf der Königsfohn und fprach: „Go fol mir num 
und nimmermehr meine fchöne Braut ein Spinnrad anrühren.” Damit 
mar fie das böfe Ylachsfpinnen los. 


Das erste mögliche Ende des Märchens 


Das Märchen beginnt als ganz gewöhnliche 
Geschichte. Eine Mutter schlägt ihre Tochter. 
Grund: sie ist faul, will nicht spinnen. Schon 
ist die Königin zur Stelle. Warum? Fürchtet 
sie bei Unruhe drinnen, Unruhe draußen? Sie 
fragt nach dem Grund der Schläge. Die Mutter 
gibt statt Faulheit Fleiß der Tochter an: "immer 
und ewig’ will sie spinnen, aber der dafür 
notwendige Flachs ist zu teuer. Der "Rohstoff", 
der Flachs, kostet mehr als das Spinnen ein- 
bringt? Faulheit und Fleiß kommen auf eins 
heraus? Wer "immer und ewig' spinnt wird, 
statt reicher, ärmer? Die Königin hat 'Flachs 
genug’. Macht das Schloß die Preise? Preise, 
die notwendig überschüssigen Fleiß freisetzen? 
Die Königin hört das Spinnen lieber, als daß 
sie es sieht. Wo schnurren die Räder? Im Schloß? 
Ist das Schloß auch ein Spinnhaus? Die Königin 
konfisziert die Tochter. 

Das Märchen könnte damit beendet sein, daß 
die Tochter in einem Spinnhaus verschwindet, 
in dem "allsolche boshafte Personen" zu ver- 
schwinden pflegen. Doch dann wäre es kein 
Märchen. 


Das zweite mögliche Ende des Märchens 


Vor den 3 Kammern Flachs verspricht die 
Königin dem Mädchen einen Gemahl zum Lohn. 
Wird die Geschichte dadurch zum Märchen? 
oder wird sie mur noch gewöhnlicher, auch 
wenn, es ein ungewöhnlicher Lohn ist: der 
Thronfolger, ihr Sohn. Gesetzt, 'daß sie es 
fertigbringt'. Daß sie arm ist? macht nichts: 
nur wer arm ist, gibt sein Letztes. Diese Ausstat- 
tung kommt der Königin zustatten. 

'Das Mädchen erschrak innerlich. Äußerlich 
bleibt es unerschrocken? "Es konnte den Flachs 
nicht spinnen, und wär's 300 Jahre alt geworden’. 
Auch der Lohn in der Form des Gemahls bringt 
das Märchen in dieser ganz gewöhnlichen Ge- 
schichte nicht in Gang. Und von seiten des 
Mädchens geht nichts: ihm fehlt die Industrie. 


Weinend, ohne die Hand zu rühren, sitzt es 
3 Tage, erstarrt und zerfließend zugleich. 
Die Zeit steht und vergeht. Die 3 Tage sind wie 
300 Jahre, und diese sind wie 3 Kammern 
Flachs, voll von oben bis unten, verräumlichte 
Zeit oder verzeitlichter Raum, reine Menge, 
unendlicher Zeit-Raum, sonst nichts. 

Hätte die Königin nicht nachgesehen, ob die 
Arbeit vonstatten geht, das Mädchen säße 
noch immer bei dem Flachs; die 300 Jahre 
sind noch nicht um. 

Sie setzt eine Frist. Keine Frist, die festlegt, 
wann die Arbeit beendet ist, sondern wann 
sie definitiv zu beginnen hat: morgen. 

Das Mädchen weiß sich 'nicht mehr zu raten 
und zu helfen‘. Wenn nicht morgen die Industrie, 
der unverdrossene Fleiß beginnt, ist das Märchen 
ein zweites Mal zu Ende. 
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Das Märchen als ungewöhnliche Geschichte 


Vor dem Fenster stehend, sieht das Mädchen 
'3 Weiber herkommen, davon hatte die erste 
einen breiten Platschfuß, die zweite hatte 
eine zu große Unterlippe, daß sie über das 
Kinn herunterhing, und die dritte hatte einen 
breiten Daumen. Die blieben vor dem Fenster 
stehen'. Das Mädchen und die 3 Weiber stehen 
sich einen Augenblick lang im selben Rahmen 
gegenüber: spiegelbildiich? Sind die 3 Weiber, 
was das Mädchen werden würde, würde es 
morgen anfangen zu arbeiten? ist das Mädchen, 
was die 3 Weiber waren, bevor sie zu arbeiten 
anfingen? 

Sie stehen sich im selben Rahmen gegenüber, 
und doch ist zwischen ihnen eine Wand, die 
dieses Spiegelbild ins unrechte Verhältnis setzt. 
Ein Spiegelbild, in dem das Mädchen, das die 
Königin 'hinauf zu 3 Kammern' führte, eine 
da oben ist, die 3 Weiber aber solche da unten. 
Sie 'schauten hinauf und fragten das Mädchen, 
was ihm fehlte‘. Dem Mädchen fehlte im Ver- 
gleich zu den 3 Weibern nichts, obwohl es 
ihnen seine Not klagt, da ihm fehlt, was sie 
haben: Industrie; so wie ihnen, die ihm ihre 
Hilfe antragen, ihrerseits fehlt, was das Mädchen 
hat: Flachs. Auf der Basis 
Vergleichs sind sie sich gleich. 
Die 3 Weiber aber fordern über diese sich ergän- 
zende und seitenverkehrte Gleichheit hinaus, eine 
Gleichheit mit ihresgleichen: 'Willstt du uns 
zur Hochzeit einladen, dich unser nicht schämen 
und uns deine Basen heißen, auch an deinen 
Tisch setzen, so wollen wir dir den Flachs 
wegspinnen und das in kurzer Zeit'!. Für eine. 
Arbeit, die jedem Preis spottet, fordern sie, 
diese Spottfiguren, solchen Preis? Sie wollen, bei 
Hof, als Gleiche gesehen werden? Und nicht 
nur auf der Ebene allgemein menschlicher Gleich- 
heit, nicht nur auf der Ebene der geleisteten 
Arbeit fordern sie Gleichheit, sondern sie fordern 
sie auf der Ebene an sich gegebener Ungleichheit, 
auf der Ebene der weiblichen Verwandtschaft, 
die immer auch die Verwandtschaft mit dem 
Weiblichen ist, die Ähnlichkeit impliziert, Merk- 
male, die nicht abzuschütteln sind. Was hätte 
sie, das Mädchen, mit den Merkmalen dieser 
3 Weiber zu schaffen? Und warum fordern 
sie diese Geschlechtsverwandtschaft zum Zeit- 
punkt der Hochzeit und der Inthronisation, 
zum Zeitpunkt der Vermählung von oben und 
unten? 

Mahnen sie das Mädchen an die jahrtausendealte 


eines ungleichen 
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Filiation des "Spindelmagens", eine Filiation, 
in der der gesponnene Faden noch "Blutsband" 
war? „Wurde der Faden 
floß das Blut; wurde er rückwärts gesponnen, 
stockte es". 'Von Herzen gern', antwortete 
das Mädchen auf die Forderung der 3 Weiber, 
'kommt nur herein und fangt gleich die Arbeit 
an'. Ist es mit ihnen einig oder nur handelseinig? 
Will es sie nur als Verwandte verwenden, 
oder will es sich, bei Hof, für sie verwenden? 
Läßt es die 3 seltsamen Weiber, innerlich er- 
schrocken, nur zum Schein unerschrocken herein, 
oder fühlt es sich bei ihnen daheim? Das Mäd- 
chen "machte in der ersten Kammer eine Lücke, 
wo sie sich hinsetzten und ihr Spinnen anhuben'. 


vorwärts gesponnen, 


Spinning-wheel with flyer, 1480. 


Wer sind die 3 Weiber, mit denen das Ungewöhn- 
liche der ganz gewöhnlichen Geschichte dieses 
Märchens beginnt? 

Sind sie 3 Spinnhausinsassinnen? oder die 3 
Spinnerinnen, die ein Weber noch immer beschäf- 
tigt hielt? oder sind sie die drei Töchter der 
Notwendigkeit? kommen sie aus dem Zwischen- 
reich, wo die Wiedergeburtsspindel steht, die 
die Schicksalsgöttinnen Lachesis, Klotho und 
Atropos gleichzeitig treiben und sind, und die 
ihrerseits nur die Rationalisierung eines noch 
älteren Kosmos ist, in dessen Mitte, ob als 
Einheit oder als Dreiheit, eine weiße Frau 
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in einer Höhle saß und spann? in einer Höhle, 
der Feuchtigkeit wegen: damit der Faden nicht 
abriß. 

Kommen sie, die Fremden von außen, zugleich 
aus dem Inneren der mythischen Gegenwart 
einer Vergangenheit, die sie als diejenigen, 
die die lebensnotwendige Ausstattung lieferten, 
immer schon entwirklichte? Oder kommen 
sie, die aus jedem Märchen Bekannten, zugleich 
aus der realen Gegenwart eines Hof-Staats, 
der sie als diejenigen, die die 'Menge des gespon- 
nenen Garns' für die Luxusindustrie zu liefern 
haben, negiert? Sind sie auf doppelte Weise 
entstellt: durch ihre Entwirklichung in der 
Geschichte und durch die Realität ihrer gegen- 
wärtigen Arbeit? Ist das Außerhalb der Realität 
dieses Hof-Staats zugleich sein innerster Ort, 
der Ort seiner neuen "Spindel der Notwendig- 
keit"? Ist das Spinnhaus im Schloß, das Spinnhaus 
in der Form des Zuchthauses, in das die 3 
Weiber von außen hereingetreten sind, und 
in dessen erster Kammer ihnen das Mädchen 
eine Lücke machte, zugleich die mythische 
Höhle im Berg? Und in diesem Zwischenreich 
aus Zuchthaus und Höhle heben die 3 Weiber 
ihr Spinnen an, mit dem eine neue Zeit beginnt, 
und eine alte Zeit aufhört? 

'Die eine zog den Faden und trat das Rad, 
die andere netzte den Faden, die dritte drehte 
ihn und schlug mit dem Finger auf den Tisch, 
und so oft sie schlug, fiel eine Zahl Garn 
zur Erde. Die eine tritt, tritt das Pedal, 
das das Rad dreht, das die Spindel dreht. 
Links zieht sie den Faden aus, den die andere 
leckt, leckt, während der Fuß der ersten weiter- 
tritt, der das Rad dreht, das den Faden dtrillt, 
drillt, drillt, bis ihn die Spindel aufwickelt, 
die die dritte abwickelt, dreht, dreht, Zahl 
um Zahl Garn abschlägt, einmal, zweimal, 
dreimal und so weiter schlägt, mit dem Daumen 
in das Treten, Treten, Lecken, Lecken, Ziehen, 
Drillen, schlägt, Wickeln, Wickeln, Drehen, 
Drehen, schlägt, mit dem Daumen. 

„Über die Tür pflegte man ein Spinnrad zu 
hängen gegen wiederkehrende Tote. So oft 
das Rad sich gedreht hatte, so viele Jahre 
konnten sie nicht herein". Arbeiten die 3 Spinne- 
rinnen an ihrem eigenen geschichtlichen Aus- 
schluß? Wird zwischen dem Zeit-Raum der 
Großen Industrie, der ihre Industrie beendet, 
und dem Zeit-Raum, dem sie über Jahrtausende 
den Anfang lieferten, ebenfalls ein Spinnrad 
aufgehängt, das so lange, so oft es sich gedreht 
hat, verhindert, daß ihre geschichtlich entwirk- 


lichte Arbeit ins Bewußtsein tritt? Also nie? 
Denn dieser vor dem Spinnrad liegende Zeit- 
Raum kann nur mit einer Zeit-Vorstellung 
erfaßt werden, die selbst das Resultat dieses 
durch ihn hindurch entsponnenen Fadens ist, 
dessen Ende die Maschinerie erfaßt, und an 
dessen Anfang eine Leere bleibt. 

Eine Leere, die sich bereits im Spinnmechanismus 
der 3 Weiber auftut; denn ein Arbeitsvorgang 
fehlt: das Auszupfen des Vorgespinstes aus 
dem Werg, dem Flachs, das die rechte Hand 
der Ersten für ihre linke Hand besorgt. Ein 
ununterbrochenes Geben an den nach hinten 
offenen Faden, das den Spinnmechanismus der 
3 Weiber noch immer da enden läßt, wo er 
in der Vorgeschichte begann: in einem Berg aus 
Werg, der bereits das Werk der Frauen ist. 


Spulen mit Vorgarn ersetzen bei der wenige 
Jahre später konstruierten Spinnmaschine, der 
"Spinning Jenny", dieses Geben der rechten 
Hand. Wer sie füllt, bleibt in den Konstruktions- 
beschreibungen ungenannt. An die Stelle des 
Fußes, des Antriebs der Ersten, tritt die "stärkere 
Hand" des Spinners, die bald Wasserkraft, dann 
Dampf ablöst. Ihren linken Arm, der den Faden 
auszieht, ersetzt das vom Spinner hin- und 
hergeschobene Streckwerk, das mit Klammern 
versehen ist, die einst die Finger der Spinnerin 
waren, als sie den Faden noch in der Hand 
hielt. 


km Ih = 
im 


Hargreaves's spinning-jenny afıer ıt had been improved by Haley 


Die 3 Spinnerinnen bewegen sich auf der ge- 
schichtlichen Grenze, wo die Industrie noch 
Fleiß, 'unverdroß'ner Fleiß', beharrliche weibliche 
Tätigkeit ist, und schon Sache. Ihre Gliedmaßen 
haben noch Werkzeugcharakter und leisten 
schon bloßes Tun, sie haben noch Können, 
und sind schon reine Funktion in einem Mecha- 
nismus, der noch aus ihren Körpern besteht, 
und doch schon Maschine ist, die als selbständiges 
Ding zwar noch nicht erfunden, jedoch schon 
an ihren deformierten Organen verwirklicht ist. 
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'Vor der Königin verbarg sie die drei Spinnerin- 
nen und zeigte ihr, so oft sie kam, die Menge 
des gesponnenen Garns, daß diese des Lobes 
kein Ende fand". 

Sofern die 3 Spinnerinnen noch weiblicher Körper 
und noch Können sind, entspinnen sie die Braut, 


sind sie noch Einheit von Schoß und Spindel. 
Sie geben dem Mädchen, da vom Mädchen 
zur Braut zu werden ein "rite de passage" 
war, in diesem Sinn noch das "Leben", indem 


sie ihm zur Ausstattung verhelfen, die in rituell 
geregelter Zeit strengster Abgeschlossenheit vom 
Spindelmagen und der Braut gefertigt wurde. 
Die Eingeschlossenheit in den 3 Kammern Flachs 
verhält sich parallel zu dieser Abgeschlossenheit. 


Sofern die Spinnerinnen schon Sache, Dingkörper 
sind, mit Gliedmaßen, die zu keinem Geschick 
mehr taugen, die nur noch einseitige Funktion, 
sonst ungeschickt sind, liefern sie die Ausstattung 
nur noch dem Namen nach, der Sache nach 
aber "unverdroß'nen Fleiß', der Ausstattung 
genug!’ ist. Er tritt an die Stelle der Ausstattung, 
die den Status der Braut repräsentierte. Dieser 


'unverdroß'ne Fleiß! vergegenständlicht sich in 
der "Menge des gesponnenen Garns', für die 
die Königin 'des Lobes kein Ende fand'; in 


einer Menge gesträngten Garns, einem Warenhau- 
fen also, der an die Stelle der durch die 3 
weiblichen Körper und ihr Können entsponnenen 
Braut tritt. 

Unter dem Aspekt ihrer 
einseitigen Funktionen, 


Dingkörper und deren 
hebt sich der Status 
des Mädchens als Braut auf. Sie wird zur 
Personifikation dieses Warenhaufens, zu seiner 
Sofern die 3 Spinnerinnen noch 
Körper und Können, noch Spindel und Schoß 
sind, bewahren sie dem Mädchen das Sein 
der Schönheit und Faulheit. 

'Als die Kammer leer war, ging's an die zweite, 
endlich an die dritte, und die war auch bald 
aufgeräumt'. Die Industrie der 3 Spinnerinnen 
löst den zeitlosen Zeit-Raum, die reine Menge 
Flachs der drei Kammern, die gleichzeitig der 
noch immer aus der Vorgeschichte hereinragende 
Berg aus Werg ist, auf in eine endlos fortlaufen- 
de Linie, in einen von Zahl zu Zahl Garn unter- 
brochenen Faden, an dessen Ende, einem Ende, 
das vom Vorgespinst her gesehen der Anfang 
des nach hinten offenen Fadens ist, eine Leere 
steht, ohne Rest. 

Diesem restlosen Aufräumen der 3 Kammern 
entspricht, daß die Spinnerinnen die Verfügung 
über den "Rohstoff", das Werg, verloren haben, 


Idolisierung. 
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das in den Händen der "faulen Spinnerin' wenige 
Jahrhunderte vorher noch "Wunderwerg" war: 
als Rest blickte es an ihrer Stelle aus dem 
brodelnden Kessel, in dem ihr Mann das fertige 
Garn erwartete; mit ihm machte sie ihn durch 
ein Umkehrbild auf die Anwesenheit ihrer Arbeit 
in ihrer Abwesenheit aufmerksam. Die 3 Spinne- 
tinnen säubern sich mit dem restlosen Aufräumen 
der 3 Kammern selber weg: die Baumwolle 
kann an die Stelle des seit Jahrtausenden mit 
dem weiblichen Geschlecht identifizierten Flachses 
treten. 

Aber, so sagen die 3 Weiber beim Abschied 
zu dem Mädchen: 'Vergiß nicht, was du uns 
versprochen hast, es wird dein Glück 
Sie setzen sich selbst als Rest 
des Mädchens. 

'Als das Mädchen der Königin die leeren Kam- 
mern und den großen Haufen Garn zeigte, 
richtete sie die Hochzeit aus’. Die Prüfung 
im doppelten Sinn scheint bestanden. Der Beweis, 
hier die leeren Kammern, dort der Haufen 
Garn, liegt vor. Leistung und Eignung dafür, 
"daß sie es fertigbringt" nicht nur diese, sondern 
auch jede andere Prüfung, jede andere Krise, 
die dem Hof-Staat noch ins Haus steht, ohne 
Ansehen der Mittel zu bestehen, scheint erbracht. 
Der Gemahl, als Lohn im doppelten Sinn, als 
Belohnung und Entlohnung, tritt auf den Plan: 
er "reute sich, daß er eine so geschickte 
und fleißige Frau bekäme und lobte sie gewaltig'. 
Dieses Lob, in dem die Gewalt des Gemahls 
als Eigenschaft seines Lobs erscheint, setzt 
das Lob ohne Ende der Königin über 'die Menge 


sein." 
im Gedächtnis 


des gesponnenen Garns' fort. Die Braut an 
der Seite der Macht, die als Personifikation 
dieses Garnhaufens, im Schein eigener Arbeit, 


Faulheit und Schönheit wahrt, scheint gefunden. 


Cromptons Mule-Spinnmaschine (1772 bis 1778) 


Das Fest könnte beginnen, das Märchen zum 
dritten Mal aus sein, wenn der Rest im Gedächt- 
nis des Mädchens nicht wäre. 


Das Märchen im Märchen 


„Am besten gedeiht der Flachs, wenn ihn die 
Braut aussät. Sie holt sich von 3 Nachbarinnen 
Samen, mischt ihn unter den ihrigen und setzt 
sich vor dem Säen mit entblößtem Geschlecht 
auf die Saat". Worin besteht dieser Rest im 
Gedächtnis des Mädchens? 

Das Mädchen eignet sich im Schein eigener 
Arbeit nicht nur die fremde, sondern auch 
die ihm verwandte Arbeit der 3 Weiber an. 
Sie sind, als Fremde und Verwandte, seine 
andere Hälfte. Sie gaben ihm als weibliche 
Dingkörper das, was ihm fehlte, das "Leben" 
als Braut und den 'unverdroß'nen Fleiß', der 
von ihm selbst gefordert war. Beide zusammen 
erst sind die Braut. 

Sie sind ein Geschlecht, Gechlechtsverwandte, 
Geschlechtsgenossinnen, zerrissen durch das Sy- 
stem dieses Hof-Staats, der seiner eigenen ästhe- 
tischen Machtdemonstration so wenig mehr trauen 
kann, daß er sie mittels einer Braut vorführt,die 
im Schein eigener Arbeit auftritt, weil nur so die 
unsichtbar angeeignete der 3 Spinnerinnen, 
die für alle Spinnerinnen in den staatlichen 
Zuchthäusern stehen, noch zu verbergen ist. 
Dabei fügt die Gewalt im Lob des Bräutigams 
dem Schein der Arbeit der Braut den Charakter 
des 'Geschickten und Fleißigen' zu, obwohl 
es die Industrie, das Spinnen sans phrase, das 
Schnurren der Räder ist, die am Werk sind, 
Sache sind. 

„Wider die Drehkrankheit, die die Schafe erfaßte, 
wenn Tag und Nacht gesponnen wurde, wurde 
neben der sich drehenden Garnhaspel in der 
Scheune ein Schafskopf genagelt. Das Rad hatte dann 
sein Opfer: einen ein für alle Mal durchgedreh- 
ten und doch fixierten Kopf." Wieviele Umdreh- 
ungen der Spinnerin mußten vorangehen, bis 
die Drehkrankheit aus dem Bewußtsein ver- 
schwand; aus dem Bewußtsein verschwand da- 
durch, daß sie sich ihm integrierte? Wieviele 
Köpfe der Spinnerinnen mußten dran glauben? 


self-acting mule,, produced between 1818 and 1825 


Nicht gefaßt ist das System dieses Hof-Staats 
darauf, daß diese Braut das den 3 Weibern 
gegebene Versprechen im Kopf behält, daß 
sie einen eigenen Kopf hat, in dessen Gedächtnis 
sie die fremde, ihnen genommene Arbeit, als 
verwandte und geschenkte erinnert. Von diesem 
Kopf aus durchschaut sie ihren Schein als 
Braut. Deshalb bringt sie die 3 Weiber zur 
Erscheinung, deshalb bekennt sie sich zu diesen 
'Basen. Und in dem Maß, wie die fremde, 
die unheimliche, weil verheimlichte, die nicht 
geheure, weil ungeheure Arbeit der 3 Spinnerin- 
nen sichtbare Realität wird, wird der Schein 
dieses Hof-Staats überfällig, wird die Grundlage 
der Macht des Thronfolgers im Augenblick 
der Inthronisation und der Hochzeit, der Vermäh- 
lung von oben und unten, in Frage gestellt: 
denn es handelt sich um weibliche Arbeit. 


'ch habe drei Basen, sprach das Mädchen, 
und da sie mir viel Gutes erwiesen haben, so wollte 
ich sie nicht gern in meinem Glück vergessen. 
Erlaubt doch, daß ich sie zur Hochzeit einlade 
und daß sie mit an dem Tische sitzen. Die 
Königin und der Bräutigam sprachen: Warum 
sollen wir das nicht erlauben?' Was gibt es 
Unerlaubtes am Erlaubten? rührt die Braut an die 
Grenzen des Erlaubten? an die Grenzen des Ver- 
botenen? 

Auch daß es sich ihrer nicht schämen werde, 
hatte das Mädchen den 3 Weibern versprochen; 
ein Versprechen, in dem sie, die 3 Weiber, 
nicht nur dem Zermoniell des Hofes gegenüber, 
sondern auch von dem Mädchen als Braut 
selbst Scham-losigkeit forderten. Weshalb es 
ihre Merkmale, die Ding gewordenen Spuren 
weiblicher Arbeit an ihren Körpern, den breiten 
Platschfuß im Vergleich zu dem seinen, den 
breiten Daumen im Vergleich zu dem seinen, 
die über das Kinn herabhängende Unterlippe 
im Vergleich zu der seinigen, in umgekehrter 
Form als eigene nimmt, als Deformationen, 
die seinen Körper formten, der ihre Abdrücke 
trägt, die gleichzeitig Eindrücke in seinen Augen, 
in seinem Gedächtnis sind, weil es die Arbeit 
der 3 Spinnerinnen sah, als es sie verbarg 
in dem Berg aus Werg der 3 Kammern, in 
denen es mit ihnen, als es sie ohne Ansehen 
der Mittel für sich verwand, verwandt wurde, 
eins. Eine widersprüchliche Einheit, repräsentiert 
durch den 'großen Haufen Garn', der zwischen 
ihnen liegt, und der in dem Maß, wie er Ware 
ist, wie die Spuren der Arbeit an ihm verschwun- 
den sind, die Verbindung des Mädchens und 
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der 3 Spinnerinnen im Werg oder Werk unsichtbar 
macht. 

Doch wurde dieser 'große Haufen Garn' von 
den 3 Weibern nicht nur durch fremde, mecha- 
nische Arbeit entsponnen als Ware, deren Perso- 
nifikation die Braut als Puppe ist, sondern 
auch durch verwandte, körperliche Arbeit, die 
dem Mädchen, gegen seinen Schein als Braut, 
das Sein der Faulheit und Schönheit bewahrte. 
Dieses unverwendbare Sein des Mädchens, das 
in seinem Schein als Braut nicht aufgeht, stimmt 
überein mit dem Rest, als den sich die 3 Spinne- 
rinnen über das restlose Aufräumen der 3 Kam- 
mern Flachs hinaus, im Gedächtnis des Mädchens 
setzten, als sie Abschied nahmen; im Abschied- 
nehmen es jedoch an sein Versprechen erinnerten, 
dessen Einhaltung sein Glück sein werde. 

In diesem unverwendbaren Rest, der garstig und 
unberührt zugleich ist, sind das Mädchen und 
die 3 Weiber eins. Er ist das eine Geschlecht 
der wahren doppelten Braut, deren Farce der 
Garnhaufen ist, bei dessen Anblick die Königin 


die Hochzeit ausrichtet. Dieser unverwendbare 
Rest ist der Teil des weiblichen Geschlechts, 
der sich mit ihm als "Scham" nicht deckt. 


Es ist der verbotene Rest. Mit diesem scham-lo- 


sen, mit diesem verbotenen, entblößten Ge- 
schlecht, sitzt die Braut vor dem Aussäen 
des Flachses auf der Leinsaat, die sie zuvor 


mit dem Samen der 3 Nachbarinnen, Spinnerinnen 
wie sie, vermischte. 


Die Farce 


'Als nun das Fest anhub, traten die drei Jung- 
frauen in wunderlicher Tracht herein'. In wunder- 
licher, in absonderlicher Tracht? In der Tracht 
von Abgesonderten? vom Ausgeschlossenen ? 
von Eingeschlossenen? Kommen sie in der Tracht 
der 3 weißen Fräulein aus der Höhle im Berg? 
Oder kommen sie in der Anstaltstracht ohne 
alle Anstalt, die Spuren ihres nackten Fleißes 
zu verbergen? 'Seid willkommen, liebe Basen: 
sagte die Braut. Ach, sagte der Bräutigam, 
wie kommst du zu der garstigen Freundschaft?" 
Freundschaft, nicht Verwandtschaft? Schließt 
er die Verwandtschaft von vornherein aus? 
Oder ist die Freundschaft in der Verwandtschaft 
das Verbotene im Erlaubten, auf das er, seit 
er die Erlaubnis zum Erlaubten gab, 
hat? 

Nicht angeborene, angesponnene Fäden verknüp- 
fen seine Braut und diese 3 Weiber? Ausgespon- 
nene? Wo sitzt der Knoten, in dem sich diese 


gewartet 
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doppelten Bande von Freundschaft und Verwandt- 
schaft verschlingen? Unter welcher Decke stek- 
ken sie, seine Braut und die 3 Weiber? 

Der Bräutigam inquiriert, schamlos. Doch mit 
einer dem Versprechen der Braut, sich der 
3 Weiber nicht zu schämen, entgegengesetzten 
Schamlosigkeit. Er faßt ihre Merkmale unter 
Abstraktion vom weiblichen Geschlecht ins 
Auge als Indizien, als Dinge, aus denen sich, 
wenn sie erst als Tatwerkzeug geklärt sind, 
das Tun von selbst ergibt. Er ging 'zu der 
einen mit dem breiten Platschfuß und fragte: 


Wovon habt Ihr einen solchen breiten Fuß? 
- Vom Treten, antwortete sie, vom Treten.' 
Zweimal. Mechanisch oder mit Nachdruck? 


Gibt sie jedem Tritt einen Tritt mit? und der 
gitt wem? 'Da ging der Bräutigam zur zweiten 
und sprach: Wovon habt Ihr nur die herunterhän- 
gende Lippe? - Vom Lecken, antwortete sie, 
vom Lecken.' Ist die Lippe die Zunge? Streckt 
sie sie heraus? oder hat sie keine? keine mehr? 
wem? warum? 'Da fragte er die dritte: Wovon 
habt Ihr den breiten Daumen? - Vom Fadendre- 
hen, antwortete sie, vom Fadendrehen.' Vom 


faden Drehen? vom faden Drehen? Geht es 
hier rund? wird hier geflachst, gebrechelt, 
gehechelt? Sie schlägt zu mit dem Daumen? 


mißt, Zahl 
Messer? 


um Zahl, mit dem Daumen, dem 
Wider das Verfahren der Inquisitio des Bräutigams 
den Spinnmechanismus der 3 Weiber unter 
Abstraktion von ihren Körpern, Teil um Teil 
zusammenzusetzen, stellen die 3 Weiber in 
der peinlichen Befragung ihre körperliche Einheit 
her, die diesen Mechanismus treibt, von dessen 
'unverdroß'nem Fleiß', von dessen Industrie, der 
Bräutigam in dem Maß, wie er prozediert, erfaßt 
wird. 

Ahnt er, unter welcher Decke seine Braut 
und diese Gechlechtsverwandten, diese Ge- 
schlechtsgenossinnen, stecken? Ahnt er den 
Knoten, die Schlinge, die Bande, die Fäden, 
ahnt er den Haufen Garn, der sie unsichtbar 
verknüpft? Garn, dessen Fäden gleichzeitig 
Blut sind? Garn, das eine Summe von Tritten, 
von herausgestreckten Zungen, von Schlägen 
ohne Zahl, Zahl um Zahl, ist? Und dieses Treten, 
dieses Lecken, diese Schläge gelten ihm, dem 
Gemahl, dem doppelten Lohn für diese doppelte 
Braut, dessen Lobpreis der Preis ist, der jedem 


Preis spottet, und der ihm zum Spottpreis 
verkehrt so heimgezahlt wird, daß immer, 
wenn er die Braut anstelle der Ware, anstelle 


der Ware, anstelle des 'großen Haufens Garn' 


umarmt, er auch ihre andere Hälfte, diesen 
Spinnmechanismus der 3 Weiber im Arm hält? 
'Da erschrak der Königssohn und sprach: So 
sol mir nun und nimmermehr meine schöne 
Braut ein Spinnrad anrühren. - Damit war 
sie das böse Flachsspinnen los." 


Das Berührungsverbot 


War der Bräutigam damit auch die bösen Flachs- 
spinnerinnen los? Fast. 

In dem Moment, wo der Bräutigam mit Schrecken 
die durch den Garnhaufen hindurch vermittelte 
Einheit seiner Braut mit den 3 bösen Flachsspin- 
nerinnen erkennt, setzt er ein Berührungsverbot 
zwischen ihr und dem Spinnrad. Die mit Schrek- 
ken von ihm wahrgenommene Einheit besteht 
in nichts anderem, als daß die Braut, die in 
dem Garnhaufen vergegenständlichte Arbeit der 
3 Weiber, die sie selbst zu leisten gehabt hätte, 
als verwandte anerkennt, als ihre andere Hälfte, 
die, hätte sie den Schein der eigenen Arbeit 
gewahrt dadurch, daß sie sich nicht an das 
den 3 Weibern gegebene Versprechen gehalten 
hätte, unsichtbar geblieben wäre. Stattdessen 
bringt sie die 3 "bösen Flachsspinnerinnen" 
zur Erscheinung und stellt so, zusammen mit 
ihnen, das Macht-System dieses Hof-Staats eine 
Schrecksekunde lang in Frage, dessen Grundlage 
diese unsichtbar angeeignete, weggeschlossene, 
ausgeschlossene, eingeschlossene, weibliche Arbeit 
ist. 

Im Sinne der Machtsicherung dieses Hof-Staats 
kommt alles darauf an, daß die Braut, die 
mit ihrem Schein der eigenen Arbeit diese 
unsichtbar angeeignete zu decken hat, in ihr 
keine verwandte mehr erblickt, sondern nur 
noch eine fremde. Dieser weibliche Dingkörper- 
Mechanismus, der ihr, halb fremd, halb verwandt, 
die Arbeit leistete, hat ihr 
werden. Das 


ganz fremd zu 
Verwandte, das Weibliche an 
ihm, muß weg. Sie, die Braut, und die 3 bösen 
Flachsspinnerinnen, dürfen sich als ein Geschlecht, 
das um seine Produktivität und um seine Scham- 
losigkeit weiß, nicht berühren. 

Deshalb setzt der Bräutigam das Berührungsver- 
bot zwischen seiner Braut und dem 'Spinnrad'. 
Die Art, wie er den Befehl formuliert, nimmt 
vorweg, was er meint; so wie die Formulierung 
'Freundschaft' das Schlimmere der 'Verwandt- 
schaft' vorwegnahm. Indem er, die 3 bösen 
Flachsspinnerinnen fest im Blick, das Dekret 
erläßt, daß seine Braut 'nun und nimmermehr 
ein Spinnrad anrühren' soll, 


schließt er sie, 


ihren Zusammenhang mit diesem 


körperlichen 
Spinnrad, ebenfalls aus: durch die Formulierung. 


Indem er seine Braut hier als Puppe fixiert, 
abstrahiert er dort, umgekehrt, von den 3 
Weibern, die der Antrieb, die Industrie dieses 
Spinnrads waren. Er reduziert diese Industrie, 
die noch Können und schon bloßes Tun, die 
noch unverdrossener Fleiß und schon Sache 


war, auf die Sache. Er bannt die 3 bösen 
Flachsspinnerinnen, soweit sie mechanisierbar sind, 
in das Spinnrad. Das "Böse" fällt dabei heraus. 


Insofern ist er die "bösen Flachsspinnerinnen" 
los. Unter dem Aspekt, daß die 3 Weiber an 
ihm wegfallen, ist dieses Spinnrad das letzte 
Spinnrad; unter dem Aspekt, daß die Industrie 
der 3 Weiber in ihm aufgeht, ist es die erste 
Spinnmaschine, auf die seit 1761 ein Preis 
ausgesetzt ist, und die 1764 von dem Weber 
James Hargreaves tatsächlich erfunden wird: 
die "Spinning Jenny". Ihr erster Antrieb ist 
der Spinner, der zum Paar mit ihr verbunden, 
an die Stelle der jahrtausendealten parthenogenen 
Maschine der 3 Spinnerinnen tritt; Wasserkraft 
und Dampf, der sich mit der entwickelteren 
'"Mule" verbindet, treten bald an seine Stelle, 
objektivieren und potenzieren diesen Antrieb. 
Der Königssohn wird einer der Ersten sein, 
der in diese Maschine investieren wird. Ob 
er damit seinen Kopf rettet in den kommenden 
industriellen und politischen Umwälzungen, ist 
ungewiß. Sicher ist, daß er einen "Thronfolger" 
finden wird, und sei es ein Industrieritter. 


Nicht los ist er die "bösen Flachsspinnerinnen" 
insofern das, was an ihnen nicht in die Maschine 
zu übersetzen ist, aus diesem Spaltungs- und 


Abstraktionsvorgang herausfällt: das "Böse", 
der unverwendbare Rest, als den sich die 3 
Weiber im Gedächtnis des Mädchens setzten, 
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und der mit seinem unverwendbaren Sein der 
Schönheit und Faulheit, das sich von dem der 
Puppe, die kein Spinnrad anrühren soll, dadurch 
unterscheidet, daß es kein Spinnrad anrühren 
will, identisch ist. Er ist das eine garstige 
und unberührte weibliche Geschlecht, das die 
3 Weiber und das Mädchen zu einer doppelten 
Braut verband, und das nun, mit der Übersetzung 
der Arbeit der 3 Spinnerinnen in die Maschine, 
einer Maschine, der umgekehrt die isolierte 
Puppe, die Braut als Anhängsel der Ware 'Garn- 
haufen' gegenübersteht, "unter alle Maschine" 
sinkt. 


Das Paradox 


Die 3 Spinnerinnen sind die letzten ihres Ge- 
schlechts. Gehen sie als 3 weiße Fräulein zurück 
in die Höhle im Berg? Oder bleiben sie am 
Ende des Märchens festgebannt im Spinnrad 
vor dem Spinnrad stehen, das zwischen den 
Zeiten der beginnenden Großen Industrie und 
den davorliegenden Jahrtausenden aufgehängt 
ist, um die erinnernde Wiederkehr im weiblichen 
Bewußtsein von ihrer nicht geheuren, weil 
ungeheuren, von ihrer unheimlichen, weil ver- 
heimlichten geschichtlichen Arbeit zu verhindern, 
so lange zu verhindern, so oft das Rad sich 
gedreht hat? 

Das Märchen im Märchen bestand darin, daß 
sich das Mädchen scham-los an diese Verwandten 


erinnerte: darin bestand sein Glück, das ihm 
die Spinnerinnen prohezeiten, die mit dieser 
Prophezeiung, ihrerseits scham-los, den Blick 
des Bräutigams auf sich vorwegnahmen. : Die 
Erinnerung des Mädchens an das gegebene 
Versprechen, die Spinnerinnen sichtbar zu ma- 
chen, bedeutete die Aufhebung der Entwirklichung 
der weiblichen Arbeit, sie bedeutete die Entblö- 
Bung der Spuren des nackten Fleißes an dem 
Dingkörper der parthenogenen Maschine der 
3 Spinnerinnen, die noch unter den Bedingungen 
rationalisierter Leibeigenschaft, inhaftiert in Zucht- 
häusern, schon Lohnarbeit leisteten, ohne Lohn. 


Doch gelingt diese Aufhebung der Entwirklichung 
der weiblichen Arbeit nur um den Preis ihrer 
Entmythisierung, denn ihre Mythisierung ist, um- 
gekehrt, der Preis der Entwirklichung. Das Mär- 
chen im Märchen, das darin besteht, daß sich 
das Mädchen an das gegebene Versprechen erin- 
nert, schlägt um in das Paradox, daß die Ver- 
wirklichung dieses Versprechens das Ende nicht 
nur der 3 Spinnerinnen, sondern auch des Mär- 
chens selbst ist. Von diesen 3 Spinnerinnen 
können keine Märchen mehr erzählt werden. Au- 
Ber man erinnerte sich selbst an das Verspre- 
chen, das das Mädchen ihnen gegeben hat, und 
erzählt das Märchen von vorn. 


Ein Märchen, das ohne dieses Märchen im Mär- 
chen eine ganz gewöhnliche Geschichte von Herr- 
schaft und Ausbeutung ist. 
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Gerburg Treusch-Dieter 


MEHR ALS TÖCHTERLICHE KEHRSEITE 
DER VÄTERLICH ZEUGENDEN GESCHICHTE 


Zur weiblichen Produktivität im Prozeß der bürgerlichen Gesellschaft. Thesen. 


3. 

Eine Frau geht am Fluß der Geschichte entlang; 
er spiegelt ihre Gestalt, die den Fluß Hinauf- 
schwimmt. 

Ledwina ist das Gegenstück zum Narzissus, der, 
als er ins Wasser sah, sich derart in die eigene 
Gestalt verliebte, daß er daran zugrunde ging. 


„Ein großer, aus dem Fluß ragender Stein sprühte bunte 
Tropfen um sich, und die Wellchen strömten und brachen 
sich so zierlich, daß das Wasser hier wie mit einem 
Netz überzogen schien und die Blätter der am Ufer 
neigenden Zweige im Spiegel wie grüne Schmetterlinge 
davon flatterten. Ledwinens Augen aber ruhten aus 
auf ihrer eigenen Gestalt, wie die Locken von ihrem 
Haupte fielen und forttrieben, ihr Gewand zerriß und 
die weißen Finger sich ablösten und verschwammen. 


Da wurde ihr, als ob sie wie tot sei und die Verwesung 
lösend ihre Glieder treffe und jedes Element das Seinige 
mit sich fortreiße. 

'Dummes Zeug:' sagte sie, sich schnell besinnend..."(1) 


Eine Frau, die so in den Spiegel schaut, erkennt 
ihre Gestalt nicht; ihre Schönheit löst sich 
auf, die Hände fassen nicht - das Bild zerfließt, 
anstatt sich zusammenzusetzen. 

Wem gehört die Schönheit einer Frau? 


„Ich glaube...sie gehöret ihr selbst; so wie ihr Herz 
und ihr Leben. Wem sie es auch giebt, es ist ein freies 
Geschenk; oder es giebt keine Freiheit mehr auf Erden."(2) 


Die Tänzerin Rosamunde läßt den Männern 
nur den Anblick, nicht aber den Genuß ihres 
Körpers zukommen. Sie, deren Symbol die weiße 
Rose ist (so wie Ledwinas Symbol die Schneeblu- 
me), stirbt vor einem riesigen Bild der Jungfrau 
Maria. Ihr Tod ist blutend rot und markiert 
zugleich ihre Defloration, das Ende der gewählten 
Jungfräulichkeit. Der Maler des Bildes, fast 
wahnsinnig über den Verlust der geliebten 
Frau, öffnet ihren Körper und entnimmt ihm 
das Herz. Es 'giebt' keine Freiheit. 

Ledwina träumt, auf eine theatralische Veranstal- 
tung zu gehen und findet sich nachts auf 
einem Friedhof wieder. Wie Gabi Teichert, 
die nach der Geschichte gräbt(3), wühlt sie 
die Erde auf. Sie lacht laut, 


„als ihr plötzlich einfiel, daß hier ja ihr Liebstes auf 
der Welt begraben liege. Sie wußte keinen Namen und 
hatte keine genaue Form dafür, als überhaupt die mensch- 
liche, aber es war gewiß ihr Liebstes, und riß sich 


mit einem furchtbaren Angstgewimmer los und begann 
zwischen den Gräbern zu suchen und mit einem kleinen 
Spaten die Erde hier und dort aufzugraben."(4) 

Der Wunsch, das eigene Gesicht zu erkennen, 
der Traum von einem eigensinnigen Leben, die 
Sehnsucht, einem Begehren folgen zu können, das 
ausgetragen und verschwendet: verausgabt wer- 
den kann, ohne es dabei aus der Hand zu 
geben, sind einige der Spuren, die in Geschichten’ 
einer Frau' zu finden sind. Sie glauben zu 
machen, daß ihre Phantasien nicht nur unange- 
messen, sondern auch für sie selbst am gefähr- 
lichsten sind, weil sie es ist, die ins Schwimmen 
kommt, so sie den vermeintlich festen Boden 
zu verlassen eine Neigung zeigt, appelliert an 
ihren Verstand, ihre Bereitschaft zur Einsicht. 


„siehe es darum immer...doch wenigstens für ein 
schwerlich zu vermeidendes Loos deines Geschlechts 
an, in einer zwar durch äusserliche Zeichen der Hochach- 
tung maskirten, aber nichts desto weniger sehr reellen, 
vielleicht gar etwas drückenden Abhängigkeit zu leben."(5) 


Das Projekt, die Verzichte als notwendige, natür- 
liche, natürlich notwendig erscheinen zu lassen, 
ist unabschließbar, da jede Frau den langen 
Weg in die Weiblichkeit zurücklegen muß. 


Als Ausgangspunkt unserer Thesen nehmen wir 
weder das Leiden an den gesellschaftlichen Ver- 
hältnissen, die die Frau als zweites Geschlecht 
dem ersten nachstellen, noch das Panorama 
der Weiblichkeitsstereotypen, das der kulturelle 
und literarische Diskurs in diesen Verhältnissen 
produziert. 

Von den Wünschen auszugehen, dem, was spezi- 
fisch auf Seiten der Frau verdrängt werden 
muß, damit dieses System sich konstituieren 
und fortschreiten kann, heißt nicht, diese um- 
standslos als positiv zu bewerten. In ihrer 
Praxis können sie von der Identifikation mit 
herrschenden Machtstrukturen bis zu Subversion 
reichen. Sie sind in Sprache übersetzte Erfahrung 
von Mangel, gewordene und deshalb auch nicht 
einem weiblichen 'Wesen' zuzuschreiben, das 
sich in ihnen entäußert. 

Julia Kristevas Metapher vom "Effekt Frau" 
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als eine Art „stummer Unterstützung wie eine 
Arbeiterin hinter den Kulissen" im Rahmen der 
monotheistisch-kapitalistischen Ökonomie weist 
über die Festlegungen auf weibliche Geschichtslo- 
sigkeit (oder die Zielsetzung vom Eintritt der 
Frauen in die Geschichte als Strategie zu ihrer 
Befreiung) hinaus, denn Ausschluß und Integration 


erscheinen bei ihr als zwei Seiten derselben 
Medaille, die im historischen Prozeß in diffe- 
renten Verhältnissen stehen. Als Faktor in der 


gesellschaftlichen Entwicklung ist die weibliche 
Produktivität als Aktivität bestimmt und begrenzt 
durch die Form der Organisation, durch die 
Anordnung und Hierarchie der verschiedenen 
Räume des Gebäudes. In der patriarchalen 
Interpretation der Geschichte ist sie auch auf 
der Ebene der Diachronie nicht sichtbar. Die 
in Szene gesetzte 'wirkliche' GESCHICHTE 
legitimiert ihren Anspruch auf Wahrheit durch 
Sichtbarkeit, ihre vermeintliche Einsehbarkeit; 
während den anderen Orten der Produktionen/ 
Ökonomien unter dem Primat des Sichtbaren 
schon deshalb keine Relevanz zugemessen wird, 
weil sie anscheinend dazu 


verurteilt sind, im 


Resultat aufzugehen, als Davor-Liegende im 
Produkt (Geschichte) zu verschwinden, ohne 
Rest. 


Es geht um eine Betrachtung weiblicher Produk- 
tivität in der bürgerlichen Gesellschaft, die 
versucht, sich einer verdeckten historischen 
Erfahrung zu nähern, als Teil einer Kritik der 
GESCHICHTE, die sich nicht darauf beschränkt, 
auf den vorgegebenen Orten die Inszenierung 
anders zu interpretieren. 


Dieser Versuch zielt weder darauf, ein neues 
Subjekt der Geschichte aufzufinden noch die 
Wahrheit, sondern setzt sich zum Gegenstand 


„die Veränderung des politischen, ökonomischen 


und institutionellen Systems der Produktion von 


Wahrheit."(6) 


2. 


„Ich verstehe nicht, was Sie mit 'Glocke' meinen", sagte 
Alice. Goggelmoggel lächelte verächtlich. „Wie solltest 
du auch - ich muß es dir doch zuerst sagen. Ich 
meinte: 'Wenn das kein einmalig schlagender Beweis 
ists!" 

„Aber 'Glocke' heißt doch gar nicht ein "einmalig schla- 
gender Beweis'", wandte Alice ein. 


„Wenn ich ein Wort gebrauche", sagte Goggelmoggel 
in recht hochmütigem Ton, „dann heißt es genau, 
was ich für richtig halte - nicht mehr und nicht 
weniger." 
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„es fragt sich nur", sagte Alice, „ob man Wörter einfach 
etwas anderes heißen lassen kann." 

„es fragt sich nur", sagte Goggelmoggel, „wer der Stärkere 
ist, weiter nichts." 

(Lewis Caroll, Alice im Wunderland) 


Im Formierungsprozeß der bürgerlich-monotheisti- 
schen Gesellschaft werden spezifische Organisa- 
tionsweisen gesellschaftlicher Produktion und Re- 
produktion und Organisationsweisen des gesell- 
schaftlichen Materials der Erfahrung in Form von 
Trennungen, Allianzen und Hierarchien entwickelt 
und institutionalisiert. 

„Auf den Plan der diskursiven Formationen und Diskurse 
tritt ein Wesen, das prekärer Weise empirische Positivität 
und transzendentales Subjekt seiner selbst ist."(7) 

So dient Arbeit nicht mehr nur dem Erhalt 
und Unterhalt der Einzelnen, sondern wird 
verklärt zur Teilnahme des Subjekts am Projekt 
der Hervorbringung von Geschichte. Mit der 
Zurückdrängung der auf dem "ganzen Haus! 
basierenden Einheit von Produktion und Repro- 
duktion verändert Arbeit ihr Gesicht. In der 
Form der modernen Berufstätigkeit, der andau- 
ernden Hinausdrängung der Frauen aus Berufen 


(Zünfte, Handwerk) oder der Behinderung ihres 
Eintretens in die sich neu eröffnenden Bereiche 
erhalten die Trennungen von öffentlich/privat, 
Dynamik/Statik, Aktivität/Passivität eine neue 
Qualität. 

Der Mann 'erhebt' sich über das Haus und 


wird gleichzeitig im neuen Sinne zum Herrn 
der Familie, der seine im Ehevertrag sanktionierte 
Herrschaft wie der Staat im großen über seine 
Befähigung zur Rationalität legitimiert. Die 
Politik verläßt die alten, eng begrenzten Räume 


(Hof, Schlachtfeld) und verdichtet sich zu 
einem Netz (Staat, Volksheer, Schule, Lektüre, 
Medien), in das mittels Erziehung tendenziell 


alle einbezogen werden. 

Mit dieser Herrschaftsform, die sich nach Fou- 
cault nicht mehr zentral auf das Schwert, 
sondern auf die Norm stützt, entsteht ein konti- 
nuierliches Geflecht von Kontrollmechanismen, 
die immer weiter in die Subjekte (die Körper) 
hineinverlegt werden.(8) 

Nicht trotz, sondern mittels dieses neuen Macht- 
typus' konstituiert sich das Subjekt, das seine 
größere Freiheit in der Möglichkeit zur Über- 
schreitung ständischer und räumlicher Gebunden- 
heit und seiner Individualisiertung (Möglichkeit 
der Selbsterfahrung, der Gefühle, Liebe) erlebt. 
Diese Ausdehnung des Horizontes von Denk- 
und Handlungsmöglichkeiten produziert aber zu- 
gleich Verluste, die dem Subjekt immer auch als 


bedrohende Faktoren erscheinen, denn die Unter- 
werfung unter das Telos des Fortschritts ist - 
zumindest vorläufig - nicht gleichzeitig Verwirk- 
lichung dessen, was das 18. Jahrhundert als 
Humanität sich vorstellt. Die "saure Lebensreise" 
des tätigen Subjekts, 

„wo immer er vorangehen muß, um den Weg zu ebnen, 
die unvermeidlichen(...)Collisionen, worin er alle Augen- 
blicke mit andern Männern geräth, durch den Verdruß 
und Kummer, welch eine große und verwickelte Geschäf- 
tigkeit für Jedermann ganz unausbleiblich mit sich führt", 
werden ihm zwar dadurch versüßt, daß sie 
zugleich seine Wichtigkeit und Superiorität be- 
gründen, machen aber aus dem Mann 

„zur Regel(...)ein mehr oder weniger, aber doch immer 
in einigem Grad stolzes, gebietrisches, herrschsüchtiges, 
oft auch aufbrausendes und in der Hitze der Leidenschaft 
bis zur Ungerechtigkeit hartes und fühlloses Geschöpf'".(9) 
Es ist eben dieser Verzicht auf die Selbstverwirk- 
lichung der Ganzheit seiner Person, die bei 
Campe die Herrschaft des Mannes als notwendig 
begründet - nicht in erster Linie seine 'erste' 
Natur. 

Gleichzeitig ergibt sich daraus, warum die Frau 
- wenn's ums GANZE geht - das Herz des 
Staates ausmacht. Ohne sie würde er sich 
im Dickicht der "sauren Lebensreise" verlaufen 
und ständig in Gefahr sein, das Ziel zu verfehlen. 
Einerseits erscheint so das Haus und die in 
ihm 'sitzende' Frau als Ort, wo gelebt werden 
kann, was sonst verdrängt werden muß (Möglich- 
keit von bedürfnisorientierttem Handeln, nicht 
kalkulierttem Verhalten), andererseits wird durch 
die Unterordnung des familialen unter den öffent- 
lichen Raum als Zentrum des Geschehens auch 
hier eine zunehmende Kontrolle notwendig. Die 
Frau "als Luxus im Budget des armen Mannes" (10) 
könnte ja ihre Position durchaus in einem ei- 
genen Sinne begreifen - daher die immerwähren- 
den Kampagnen gegen Putzsucht, Geschwätzigkeit 
und übermäßige Lektüre, die Angriffe auf 
ihre Schreibtätigkeit, mit der sie auch noch 
auf den öffentlichen Markt geht (vor allem 
Frauenromane) und die Klagen über zu geringe 
Mutterliebe. 


Mit Zensur und Verboten wird überzogen, was 
Qualität von Selbstberührung sein kann, ohne 
daß der Widerspruch sich löst. Denn was in 
der Trennung von "Seinsollen der homogenen Exi- 
stenz" und "Für-Sich-Sein" (Merkmal des Hetero- 
genen) als Resultat und Abfall entsteht, bleibt 
inkommensurabel. Der Frau fällt die Aufgabe 
zu zu kitten, was sonst nicht vereinbar wäre. In 


der Subordination ihres Begehrens unter das, 
was er repräsentiert, ist sie mehr als Spiegel. 
So artikulleren sich in den Zensurierungen, 
den Entwürfen der Weiblichkeit, immer auch 
die Ängste vor einer Entgrenzung. 


„sobald ihr Geschick nicht mehr festgelegt ist, werden 
sie [die Frauen, d.V.] in der Gesellschaft wie Amphibien 
auftreten, nicht Töchter, Mütter, Gattinnen sein, überall 
und nirgends existieren; ihre stets in Bewegung befindliche 
Einbildungskraft, die jederzeit gerüstete Eigenliebe werden 
sie ständig außerhalb ihrer selbst sein lassen, ohne 
daß sie freilich aufhören werden, ihr einziger Mittelpunkt 
zu sein."(11) 

Gefahr abzuwenden intendiert auch Campe, wenn 
er der Frau empfiehlt, vor allem in Abhärtung 
und fleißigem Training des Selbstverzichts zu be- 
wältigen, was sonst nicht zu begreifen wäre. 
Die Belohnung in der Hochachtung bleibt ja 
immer nur Maske der realen Abhängigkeit, 
die erbrachte Leistung läßt sich nicht in Geld 
messen, und noch der größte Verzicht auf Eigen- 
orientierung führt nicht zu einem für die Frau 
befriedigenden Ergebnis. Im angeblich zur gegen- 
seitigen Beglückung geschlossenen Ehevertrag des 
ausgehenden 18. Jahrhunderts bekommt die not- 
wendige Aktivität der Frau Merkmale des Hetero- 
genen, weil sie niemals zu einem fixierbaren Ziel 
kommen kann. Sie ist sich dem Tauschverhältnis 
entziehende Verausgabung. 


3. 

Der Teleolog 

Welche Verehrung verdient der Weltenschöpfer, der gnädig, 
als er den Korkbaum schuf, gleich auch die Stöpsel erfand! 


Friedrich Schiller 


Der Traum von der Perfektibilität der erzogenen 
Menschheit und im Ideal der Gesellschaftsmaschi- 
ne artikulieren sich seit der Frühaufklärung 
die Aufbruchsphantasien der denkenden Planer 
und planenden Denker. Die Gesellschaftsmaschine 
soll idealerweise wie ein Uhrwerk in sich selbst 
bewegend funktionieren und in ihrer Bewegung 
auch die widerspenstige Einzelheit mit überwinden 
können. 

So wollen die Gesellschaftstheorien - während in 
der Produktion die Trennungen vervielfacht und 
daraus profitträchtig Arbeitsvermögen bezogen 
wird - die Kommensurabilität der auseinander- 
strebenden Elemente begründen. Was noch im 
ausgehenden 18. Jahrhundert als aus der Notwen- 
digkeit zu begründender Umweg zur Humanität 
erscheint, gerät zunehmend in den Sog eigensin- 
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niger Funktionalitäten. Fixpunkte bleiben das 
selbstgewisse Subjekt und die Fiktion der EINEN 
Geschichte, die den sich beschleunigenden Fall 
nach vorn - immer höher, schöner, schneller - 


im Licht der zunehmenden Aufklärung auf/abfan- 


gen sollen. Die Phantasien des familialen Staats- 
körpers (im Gegensatz zum Volkskörper des 19. 
Jahrhunderts) verweisen darauf, daß es hier 
durchaus nicht um Gleichheit aller Menschen oder 
Verschmelzung des individualisierten Einzelnen mit 
dem Ganzen geht, sondern um seine Subordination 
unter das Prinzip der Homogenität, Einheit als 
'Aufhebung' der differenten Funktion verschiede- 
ner Teile. Übereinkünfte, die in einer Inflation 
von Verträgen/Vertragskonzeptionen den Bereich 
der sozialen Homogenität so weit als möglich 
auszudehnen intendieren, sollen Beziehungen re- 
qulieren (Flüsse begradigen), Gewalt ausschließen 
und zugleich die Gewalt des Zusammenhangs ver- 
schleiern: Gesellschaftsverträge, Eheverträge, Ar- 
beitsverträge, Mietverträge, Zeitverträge, Nut- 
zungsverträge, Generationsverträge heutzutage für 
die Sicherung der Rente. 

Diese Ausdehnung von sozialer Homogenität, 
begründet in der "Kommensurabilität der Elemente 
und Bewußtsein dieser Kommensurabilität"(Ba- 
taille) der Maßstab-Gerechtigkeit, stößt jedoch 
an Grenzen, denn ihre Basis ist nicht die fiktio- 
nalisierte Einheit des Ganzen oder die ideologi- 
sche Kohärenz des Systems, sondern die Produk- 
tion. 


„Die homogene Gesellschaft ist die nützliche Gesellschaft. 
Jedes unnütze Element wird ausgeschlossen, nicht aus 
der Gesellschaft überhaupt, sondern aus ihrem homogenen 
Teil."(12) 

Die Spaltung, die im 18. Jahrhundert zwischen 
Staat (männlich, Erstes, Zielorientierung) und 
Familie (weiblich, Zweites, Bedürfnisorientierung) 
die Strategien zum Geschlechterwiderspruch mar- 
kiert und dabei zwischen Zwang zur Arbeit und 
Freiheit von Arbeit schied, legitimierte den 
Ausschluß weiblicher Produktivität aus dem Be- 
reich der sozialen Homogenität. 

Ihr Marsch in den Bereich der sozialen Homoge- 
nität, wo sie als Arbeitskraft mit spezifischen 
Ressourcen das Niveau von meßbarer, wenn 
immer noch ungleicher Entlohnung erreicht hat, 
läßt sie allerdings die Zerrissenheit der Verhält- 
nisse auch noch verstärkt am eigenen Leib 
erfahren. 

Je zahlreicher die Trennungen der Räume - 
das Reich der Familie, die Umwelt, die Weltlage, 
die Welt des Fußballs und der Moden, die Welt 
des Kindes, die Fabrik, die Pubertät, das Alters- 
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heim, Heilanstalten, Schlafzimmer, 'Frauenzim- 
mer'...- desto schwieriger die Verortung des 
Eigensinns und desto notwendiger das überblik- 
kende Auge dessen, der dies alles noch zu 
EINS zusammenzählen kann und für jeden Topf 
sein Deckelchen findet. 


Eigenheit und Sinnlichkeit - unnütze Begierde, 
Begehren, Für-Sich-Sein: "spezifische Art der 
heterogenen Existenz" - sind entgegen der land- 


läufigen Meinung heutzutage nicht leichter zu 
leben. Alles scheint vielmehr darauf zuzulaufen, 
aus Elementen des Heterogenen kleine umstellte 
Explosionen an fixierten, vorgegebenen Orten 
werden zu lassen. Denn der Bereich der sozialen 
Homogenität ist außerstande, "in sich selbst 
ein Motiv zu finden"(Bataille) und somit angewie- 
sen auf das, was er ausschließt. Ist die weibliche 
Produktivität so nicht auch der Kitt in den 
Fugen? Und wo wäre ein Eigensinn aufzufinden? 
Wie einen Ausgangspunkt entdecken, von dem 
aus ein Faden ins Utopische - als auf keinen 
Ort fixiert - laufen könnte? 


UTOPIE, U-TOPOS; DAS HEISST NIRGENDHEIM: 
Die Afrikaforscherin Alexine Tinne brach 1862 
mit Mutter und Tante sowie 102 Kamelen 
auf, die Quellen des Nil zu erforschen. Von 
einer zweiten Expedition kehrte sie nicht wieder 
zurück. 


4. 

Die Einrichtung, Aufrechterhaltung und der Um- 
gang mit Trennungen benötigt eigene Energien 
und Vermögen, die zwischen diesen Trennungen 
vermitteln, bleibt es doch (immer noch) bei ein 
und derselben Haut, in der wir stecken. Negt/ 
Kluge prägen hierfür den Begriff "Beziehungsar- 
beit". 

Vermögen zur Beziehungsarbeit. basiert zu einem 
wesentlichen Teil auf den Verhältnissen innerhalb 
des Hauses, den Inkubationszeiten in der Ent- 
wicklung des Einzelnen und auf mimetischem 
Vermögen, wie es vor allem im prä-ödipalen 
Verhältnis zwischen Mutter und Kind ausgebildet 
wird.(13) 

Diese Entstehungsorte sind Orte, die von weibli- 
cher Produktivität dominiert werden, besonderes 
weibliches Vermögen ausbilden, Orte heterogener 
Existenzen. 

Im historischen Verlauf unterliegen sie einer 
Entwicklung, die zu einer 'Dramatisierung' in der 
Herstellung von Beziehungsvermögen führt, sie la- 
tent aushöhlt und zu immer waghalsigeren Grat- 
wanderungen treibt. Die Kosten dieses Prozesses 
tragen alle, in besonders unzumutbarer Weise 
Frauen. 


Um es nacheinander zu sagen: 


Hausarbeit als großfamiliärer Produktionsprozeß 
garantierte für das heranwachsende Kind einst 
Sicherheiten über die Funktion, Bewegungsform 
und -geschwindigkeit der anderen (auch Genera- 
tionen). 


Heute sind die Hausgemeinschaften ruiniert, das 
aus ihnen resultierende Vermögen an Solidarität 
und Kooperation verliert in der Beziehungsarbeit 
an Raum, „es wird in ihnen kälter"(14). Sicher- 
heiten werden knapper, dafür nennen sich Ver- 
sicherungsgesellschaften ganz ungehindert "Ihr 
Partner". 


Inkubationszeiten sind Phasen der Breitenentwick- 
lung im ontogenetischen Prozeß (Schwanger- 
schaft, vor der Erfindung des operativen Denkens 
beim Kind, der Pubertät, Regressionen des Er- 
wachsenen). Zeit für ganz unterschiedlich hetero- 
gene Prozesse, Breitenstreuung und Beziehungs- 
reichtum zwischen nebeneinander gelagerten Ein- 
drücken und Empfindungen. Sicherheit von Zeiten 
wird so gewonnen, die Grundlage für die Reserve 
gegen die kontinuierlich ablaufende physikalische 
Zeit gebildet. 

Inkubationszeiten sind äußerlich durch Unauffäl- 


ligkeit, Irrtümer und Produktionsstillstand gekenn- 
zeichnet. Das alles wird dem männlichen Kind 
nur ungern zugestanden. Der Junge soll auf 
die zielgerichtete Äußerung, den sichtbaren Erfolg 
hinaus. Das Mädchen mag sich irren, die Strick- 
probe läßt sich jederzeit wieder aufribbeln. Der 
Mangel an Aufmerksamkeit für ihre Produkte, die 
Vernachlässigbarkeit ihrer Zielsetzungen begründet 
ihre in den Inkubationszeiten gewonnene Nähe 
zur Heterogenität, ihre größere Reserve z.B. ge- 
gen die physikalisch ablaufende Zeit in der 
Industrie. 


„Im der Fabrik gibt es keine Männerakkordabteilung. 


Die Konzernleitung hat versucht, junge deutsche Arbeiter 
und später junge ausländische Arbeiter für die Produktion 
von Röhren im Akkord anzulernen: nach zwei Jahren 
wurde der Versuch abgebrochen. Die Frauen sagen: 
die konnten einem richtig leid tun, die hätten den Akkord 
nie geschafft."(15) 


So macht ihre Nähe zur Heterogenität zugleich 
ihre Reservebildung gegen die Industrie (mit 
ihren Produktions'einheiten"' von z.T. lediglich 
16 Sekunden) als auch ihren Reservestatus 
für die Industrie aus. 

Von ihrer Nähe zur Heterogenität stammt ihr 
größerer Eigensinn, sie will in die Prozesse der 
industriellen Produktion nicht richtig passen, 
bleibt renitent, gilt als "emotional unzuverlässig' 
und neigt überdies zur Hysterie... 


Mimetisches Vermögen (das ist Vermögen der 
Berührung, des Blickkontakts, unmerkliche Über- 
tragung der Gesten) hat seinen Entstehungsort zu 
einem guten Teil in der prä-ödipalen Beziehung 
zwischen Mutter und Kind, dem Ort des Vorsprach- 
lichen, der narzißtischen Identifikation des 
Kindes mit der Mutter, bevor der Vater als 
Repräsentant des GESETZES in diese duale 
narzißtische Beziehung einbricht und sie zerstört, 
Liegt in diesem, für die Frau einzigartigen 
Ort einer geglückten, gleichgeschlechtlichen Iden- 
tifikation ein Grund für die Stärke ihres mimeti- 
schen Vermögens, das später vielfach gefördert 
wird, indem man ihr Lernen in besonderer 
Weise immer wieder auf die Nachahmung und 
die Wiederholung orientiert? 

Das mimetische Vermögen ist das "nicht-aner- 
kannte Beziehungsgeld" (Negt/Kluge), das zwischen 
den Trennungen hin und her gehen muß, ohne 
das die Beziehungsverhältnisse einstürzen und 
die Prozesse in der Produktion zum Stillstand 
gezwungen würden. Zwischenglied-sein, das 
ist so weitgehend ihr Vermögen, daß die gesamte 
Produktivität der Frau unter diesem Bild ver- 
standen werden kann. 
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Mimetisches Vermögen setzt frei, was aus 
dem Bereich des Vorsprachlichen entkommen 
ist, ist selbst vorsprachlich, oder die Dimension 
der Stimme in der Sprache. So existieren Formen 
des Heterogenen in ihrer unmittelbaren Nähe, 
durch sie, in ihrer Produktivität, unverzichtbar 
für die Produktion des Sichtbaren, selbst unsicht- 
bar. Die Wut der Frauen auf das Kleingeld 
in ihrer Hand. 

Sie kennt sich mit dem Mimetischen aus, geht 
aber darin nicht auf. Das macht der Charakter 
des Heterogenen, das sich im Mimetischen 
Geltung verschafft, selbst. Insofern schließt sich 
hier nicht der Kreis, sondern öffnet sich, erlaubt 
die (nicht vorgezeichnete) Bewegung des Brico- 
leurs (was eine Bastlerin ist). 

Was verraten die drei Momente: Hausarbeit, 
Inkubationszeit und mimetisches Vermögen über- 
dies an Zusammenhang? 

Das Haus ist eine Ruine, wer darin wohnt, 
wohnt nicht gut. Mit der Zerstörung der familiä- 
ren Produktionseinheit und den mit ihr verbunde- 
nen Produktionsöffentlichkeiten gehen Verluste 
an Kommunikation, an Erfahrungsgewinn über 
die alteingenisteten Geschichten, gehen die 
nach den Mechanismen der Selbstrequlierung(16) 
gewonnenen Treffpunkte, Quartiere, "interne 
Öffentlichkeiten' der Frauen, Sicherheiten über 
die anderen zunehmend verloren. 

Die Funktion des Vaters als Souverän der Familie 
wird im Prozeß der Normierung entwertet. 
Den väterlichen Stock ersetzt heute die Lei- 
stungsanforderung. Der im Namen des Vaters 
verdrängten Mutter versperrt sich der Weg 
doppelt (mehrfach). Beziehungsvermögen, das 
über den engen Zusammenhang mit der Mutter 
in den Prozessen der Inkubation und .Mimetik 
gewonnen wird, ist schwieriger herzustellen, 
gelingt auch oft nicht mehr ausreichend. 

So wird durch den Prozeß der Modernisierungen 
die Basis für die Ausbildung von Beziehungsver- 
mögen unterhöhlt, während der Bedarf nach 


ihm gesamtgesellschaftlich wächst. 

„Um diese Tageszeit wünschte sie oft, allein und für 
alle tot zu sein, außer für den, den sie noch nicht 
kennt und den sie sich erschaffen wird. Sie zerreißt 
sich in drei Personen, darunter einen Mann." 

(Christa Wolf, Kein Ort. Nirgends.) 


3 

Moderne Zeiten. In der Zeitenwende um 1800 
stellt sich das Gesamtgeschehen mithilfe der 
Politisierung als solches heraus. Es zeugt unter 
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den Bürgern ordentliche Muster (Staatsbürger, 
Arbeitstier, Stimmvieh) und ordnet in strenger 
Formation, was zuvor im Alltag für die Organisa- 
tion der bürgerlichen Massengesellschaft unsicht- 
bar geblieben war. Jetzt entstehen: Staatskörper- 
schaften, Sozialkörper, Polizei, Lehrkörper, das 
stehende Heer, Ministerien, Verwaltung, Universi- 
täten. 

Die wichtigsten Elemente des Alltags werden 
zu Ordnungskernen der Umwelt. Sie verändern 
auf ihrem Weg in dem homogenen Teil der 
Gesellschaft nicht ihren Impuls, d.h. ihren in 
den Notwendigkeiten der Alltagsorganisation ent- 
wickelten Bedeutungskern, wohl aber ihr Gesicht. 
Für bedeutende Bereiche weiblicher Produktivität 
ist die Politisierung traditionalistischer Erfahrung 
und Tätigkeiten von besonderem Interesse. In 
der Zeitenwende um 1800 entstehen Fortschritts- 
wollen und konservative Parteiungen als Tren- 
nungsprodukte der Moderne. Dabei resultieren 
die sich entwickelnden konservativen Denk- 
und (politischen) Handlungsformen - das Wort 
'Konservatismus' wird in Deutschland erst in 
den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts ge- 
bräuchlich - aus dem Zwang zur Politisierung 
eines Impulses, den sie aus den heterogenen 
Prozessen des alltäglichen Lebens beziehen: tradi- 
tionalistische Erfahrung und Tätigkeiten, deren 
Aufmerksamkeit sich gegen den Verfall von 
Körper und Leben auf 'bewahren' und 'erhalten' 
richtet. Die traditionalistische Produktivität ist 
mit dem Konkreten, Einzelnen verbunden, mit der 
Kategorie des Raumes, vom Wesen her antitheo- 
retisch, klammert sie sich an das unmittelbar 
Vorhandene. Auf ihrem Weg in den homogenen 
Teil der Gesellschaft wird sie zur Selbstdefinition 
gezwungen: was früher im Alltag der einzelnen 
eine mehr oder weniger lebendige Aktivität war 
(die Tätigkeiten, die aufs 'Bewahren', 'Erhalten' 
zielten nämlich), das 'hebt sich gleichsam ab' und 
wird in der modernen Entwicklung zum Kristalli- 
sationspunkt politisch konservativer Strömungen. 
Damit einher geht ein Prozeß der Entwertung 
traditionalistischer Erfahrung und Tätigkeiten im 
Alltag, was von einer nochmaligen Entwertung 
weiblicher Produktivität begleitet ist, die durch 
eine stärkere Anbindung an die Prozesse des le- 
bendigen Lebens auch als traditionalistische Pro- 
duktivität charakterisiert werden kann. 

Die Politisierung kann als Vorgang des 'Sich-ab- 
hebens' von den Prozessen des alltäglichen 
Lebens begriffen werden. Politik, die so entsteht, 
orientiert sich an objektiven Strukturzusammen- 
hängen, ist sinnorientiert.e. Es entwickelt sich 


dabei eine Situation, in der der Sinn nicht 
mehr in den Alltag (hinunter)reicht und der 
Alltag in den Sinn nicht mehr (hinauf)reicht. 


Konservative Denk- und Handlungsformen entle- 
digen sich im Vorgang ihrer Politisierung der 
in umfangreichem Sinn auf Prozesse des Lebens 
und der Körper orientierten Aufmerksamkeit, 
wie sie die traditionalistische Produktivität 
kannte, und verkürzen sie in verschiedenen 
Trennungen zur Frage des Lebensraumes und der 
Mutterschaft. Ihre Feindlichkeit den Körpern 
gegenüber trägt der Struktur der 'neuen Macht' 
Rechnung, die sich gerade vermittels der territo- 
rialisiertten und (im Politischen) negierten Körper 
aufrichtet. Ihre besondere Schärfe in der Nega- 
tion erreichen konservative Parteiungen durch 
die strikte Enteignung der Frau zur Mutter. 
Damit bieten sie jedoch dem aus dem Politischen 
sonst Verdrängten Möglichkeiten zur Artikulation. 
Z.B. die Rolle der Frauen beim Putsch gegen 
Allende: 

„sie identifizieren sich mit der Reaktion, weil die poli- 
tische Rechte ihre Feminität anzusprechen wußte, Kinder, 
Familie... während die Linke nur vom Klassenkampf 
sprach, wobei die libidinösen Determinationen ausgeschlos- 
sen blieben. (...)Hätte die Rechte eine Sprache, die 
dieser Erwartung entgegenkommt, könnte sie die Zustim- 
mung der Frauen, und die wäre tatsächlich regressiv 
und totalitär, für sich gewinnen. Vor solcher Zustimmung 
würde sogar die klassische Rationalität ohnmächtig 


sein, weil sich jene wie eine anarchische Spontaneität ge- 
gen 'das Gesetz’ äußert... ."(17) 


Sobald sich traditionalistische Erfahrung und Tä- 
tigkeiten zu konservativen Denk- und Handlungs- 


mustern politisiert hatten, waren sie - in Form 
der Parteien - zur lMännersache geworden, 
die Frauen zu Konsumentinnen, d.h. Wähle- 


rinnen, nachdem sie sich das Wahlrecht ein 
Jahrhundert später durch viele Kämpfe erstritten 
hatten. Es war ein Kampf um etwas Vorenthal- 
tenes, der zäh geführt wurde und neben Nieder- 
lagen schließlich durch einen Erfolg "gekrönt" 
wurde. 

Tatsächlich vollzog sich das Gesetz der Erniedri- 
gung des Weiblichen im Patriarchat: was zuvor 
mit dem Gesicht des Heterogenen den Frauen ob- 
lag, war enteignet worden und ließ sich - indem 
es hartnäckig als Unerreichbares und Begehrens- 
wertes erschien - von Frauen erkämpfen, die auf 
diese Weise (zum [wie oft?] wiederholten Mal) 
in das zweite Glied der patriarchalen Gesellschaft 
verwiesen wurden. „Kaum war das Stimmrecht 
errungen, so hatte das Parlament weniger zu sa- 
gen als je zuvor"(18). Die Kämpferinnen haben 


dabei um etwas gestritten, was ihnen insgesamt 


und sowieso zukommt: um ihren Platz als 


Konsumentinnen. 


6. 

Moderne Zeiten können nicht still halten, auch 
haben sie es immer eiliger. 

Die kapitalistische Gesellschaft kommt mit ihrem 
immer noch von feudalen Kräften durchsetzten 
und beherrschten politischen Überbau, ihren bie- 
dermeierlichen Städten, dem weitgehenden Aus- 
schluß von Frauen aus der Sphäre des Öffentli- 
chen und der Warenproduktion, ihren patriarchal 
geführten Fabriken so nicht weiter. Die Masse 
wächst. 

Im Zeitraum des Übergangs vom 19. zum 20. 
Jahrhundert modernisiert sich das ganze Getriebe 


von neuem. Dieser Strukturwandel erfaßt alle 
Bereiche des gesellschaftlichen Lebens und ist 
auch in der Weimarer Republik noch längst 


nicht abgeschlossen, verleiht ihr vielmehr gerade 
ihren Charakter. Politisch bringt er 
einen enormen Bedeutungszuwachs der politischen 
Parteien hervor, die jetzt endgültig Träger 
der politisch-öffentlichen Sphäre geworden sind: 
wer sich politisch zu Wort 
sich parteimäßig organisieren. 
Im ökonomischen und sozialen 
die Ergebnisse dieses 


diffusen 


melden will, muß 


Bereich sind 
Modernisierungsprozesses 
am auffälligtten. Das Kapital organisiert sich 
international, aus Industrie wird Großindustrie, 
aus Städten Großstädte, die Umwelt elektrifiziert 
sich. Verwaltungsaufgaben explodieren, die Büro- 
kratie kreiert ihren eigenen Arbeitsmarkt, ihre 
eigenen nach Dienstschlüß verödeten Gebäude 
im Zentrum der Städte. Massenwaren und Mas- 
senkonsum entwickeln sich nach eigenen neuen 
Gesetzen, die Tageszeitung macht die internatio- 
nale Verflechtung, das chaotische Nebeneinander 
von allem und nichts im Alltagsbewußtsein 
deutlich. Der ‘Einzelne findet sich immer weniger 
wert, oft ganz bedeutungs- und wertlos. 

Dies alles signalisiert Verschiebungen im Verhält- 
nis von Allgemeinem und Einzelnem, Innen und 
Außen und ist somit in seinem Zentrum mit 
Verschiebungen im Verhältnis von männlich-weib- 
licher Arbeitsteilung und -hierarchie verbunden. 
Die Räume, in denen Produktivität stattfindet, 
werden neu umgrenzt. 

Frage einer Grundschullehrerin an ihre Klasse: 


„Warum ist Berlin in vier Sektoren aufgeteilt?" 
Antwort: „Weil Berlin sonst auseinanderfällt." 
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Dem privaten Raum wird buchstäblich der Boden 
unter den Füßen entrissen: um die Vermittlung 
von Lohnarbeit, Hausarbeit und Kindererziehung 
kreisen die abenteuerlichsten Konzepte; die Frau 
als Beziehungstechnikerin, das Private jetzt wirk- 
lich als ordentliche Fabrik. 

Im Verein mit den modernen gesellschaftlichen 
Organisationsformen treiben neue Konzeptionen 
von Weiblichkeit zur Hochblüte: Veränderungen 
im Selbstverständnis der Frauen und im Blick 
auf die Frau. Gegen die Zerstörung und Entwür- 
digung des Einzelnen durch den Prozeß der 
Modernisierung setzen Frauen wie Helene Lange, 
Gertrud Bäumer und Marianne Weber auf "die große 
Macht der Mutter" (verkürzt gesagt), die Zurück- 
gewinnung der Achtung vor der Hervorbringerin 
neuen Lebens. Konservative Frauen verbünden 
sich in uns heute oft schwer verständlichen 
Konstellationen. 


„Was hat eigentlich diese Zeit aus uns gemacht", 
fragt Gertrud Bäumer 1914, 


„Wie hat sie uns verwandelt? (...) Die stärkste, allge- 
meinste, überwältigendste Erfahrung ist die Offenbarung 
des Volksbewußtseins in uns. Nein, wir sind keine Einzel- 
menschen, trotz aller trennenden Verfeinerung. (...)heute 
sind wir nicht einzelne, heute sind wir nur Volk, nur 
Einheit des Blutes und Stammes, der Gesinnung und 
der Kultur. Und keiner, aus dem die stählerne Zeit 
den schlummernden Funken des Volksbewußtseins schlug, 
wird diese Erfahrung je vergessen können. (...)Jeder 
einzelne, der begnadet ist, für dies Höchste zu kämpfen 
und zu opfern, fühlt sein Dasein auf eine nie erlebte 
Art geadelt und erhoben."(19) 

Ähnliches schreibt zur selben Zeit Marianne 
Weber. Es sind Texte, die nicht nur von einem 
"Wunsch nach Erleben'"(20) getragen sind, sondern 
vor allem die Erfahrung der Zerrissenheit zwi- 
schen den Trennungen, des permanenten Aus- 
schlusses des Weiblichen vom homogenen Teil 
der Gesellschaft, die Erfahrung der gesellschaft- 
lichen Ächtung ihrer Aktivität verarbeiten und 
dies unter den Bedingungen der (von den Politi- 
sierungen der Moderne hergestellten) Parteiungen 
in Form der "phallischen Identifikation" tun. 
Im Gegensatz dazu zielen andere Konzepte 
von Weiblichkeit auf das Zeitgemäße, die neue 


Frau der modernen Zeit, die im Berufsleben 
ihren Mann steht, kurze Haare trägt, radikal 
ist. 


Tätigkeiten und Eigenarten weiblicher Produktivi- 
tät werden in den homogenen Sektor der Gesell- 
schaft übernommen und für dessen Zwecke 
funktionalisiert. 

Frauen 


kämpfen um Berufsmöglichkeiten und 
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-ausbildung und strömen in die bezahlten Stellen 
des fürsorgenden, vermittelnden, ausbildenden Sek- 
tors gesellschaftlicher Arbeit: Angestellte, Sekre- 
tärinnen, Verkäuferinnen, Lehrerinnen, Fürsorge- 
rinnen, Krankenschwestern, Pflegerinnen. Was 
ihnen zuvor im Bereich des Heterogenen, der 
sich verlaufenden Produktivität an Funktionen zu- 
kam, wird unter den Bedingungen der industriel- 
len Massengesellschaft zur Herstellung von 
Arbeits- und Organisationsvermögen im Gesamtge- 
schehen benötigt und auf diesem Weg "homogeni- 
siert", d.h. hier: den Gesetzen kapitalistischer 
Arbeitsformen und ihrem Markt unterworfen. 
Anders müßte das Gesamtgeschehen kollabieren. 
In großem Maßstab werden Elemente weiblicher 
Produktivität ihres Gesichts, ihrer Verwurzelung 
im einzelnen, persönlichen Leben, das „sich 
als unvergleichlichen Wert setzte" (Bataille), 
beraubt und im homogenen Sektor als innovative 
Faktoren der Gesellschaftsmaschinerie einverleibt. 
Zweifellos fühlt sich der Einzelne entleert. 
Wertverlust und Zersetzungsangst sind Vokabeln 
dieses Prozesses, der den Einzelnen sich wie 
tot fühlen läßt. 

Eine hektische Suche nach dem Beweis, am 
Leben zu sein, drückt sich in den hundertfachen 
Parteiungen und ihrer Literatur der Moderne 
aus. Der patriarchale Lebensbeweis folgt den 
Gesetzen vom Überleben (im Sinne der von 
Canetti beschriebenen ursprünglichen Situation: 
Der einzig Aufrechte auf dem Schlachtfeld 
voller Toter zu sein). Seine konsequenteste 
Formulierung findet er in der Formel des männ- 
lichen Rassismus von "Blut und Boden": in 
der Befruchtung seiner Mutter (Erde) zeugt er 
seine Ahnenkette selbst. Die vollständige Negation 
weiblicher Produktivität kann nicht krasser vor- 
gestellt werden. Gleichzeitig lebt die Massenwir- 
kung des. Faschismus von der Präsentation des 
Heterogenen, des Verdrängten, der Nachtseite der 
Geschichte. 


TS 
„Wendezeiten sind schwül, es scheint eine Donnerwolke 
in ihnen eingesperrt.'"(20) 


Im Nachkriegseuropa setzt ein Prozeß der 
Bewirtschaftung des Bewußtseins durch Massen- 
medien in qualitativ neuem Ausmaß ein. Pasolini 
prägte für die Phänomene, die mit der Vergesell- 
schaftung der Wahrnehmung und des Bewußt- 


seins durch zentral organisierte Massenmedien 
zusammenhängen, den Begriff "Kulturfaschismus". 
Vgrgänge, die auch unter der Parole der "Zerstö- 
rung der Kultur des Einzelnen" in der Diskussion 
der letzten Jahre angesprochen worden sind. 
Sie sind auf ihrer Tagseite durch einen immensen 
Prozeß der "Homogenisierung" ausgezeichnet. Auf 
diese Weise bleibt wenigstens im Gleichgewicht 
des Schreckens, was die gesellschaftliche Produk- 
tivität im Zeichen "männlicher Zeugungskraft' 
allerorten (unter den einzelnen, in der Dritten 
Welt) aufrichtet. 

Heterogene Elemente werden en masse zu Ord- 


nungskernen der Umwelt (die Elemente von 
Befreiung und Ordnung in der "Sexwelle" der 
sechsziger Jahre und der frauenbewegten Be- 


kenntnisliteratur der siebziger Jahre: den Schatz 
der Wahrheit kann man sich nicht tief genug 
vergraben vorstellen). 

Die Masse rückt sich immer mehr selbst auf den 
Pelz. "Wie die Zeit totschlagen?", wird zur 


Frage der einzelnen, wenn die Zeit, ihren selbst- 
mächtigen Instinkten überlassen, sich zum größten 
Totschläger aller Zeiten entwickelt: 
produziert; 
zerschlagen. 


Raumfresser 


der Raum des Einzelnen ist schon 


identitätsstiftenden Momenten noch zu 
haben ist, wird in den Schranken der eigenen Kör 
pergrenzen verortet. Das, was ihnen eingeschlos- 
sen ist, muß in Ordnung gebracht und gehalten 
werden. Draußen herrscht das geordnete Chaos. 


Was an 


Das Innere der Frau ist prinzipiell stark in 
Unordnung. 

Liest man einen Text von Platon oder Hippokrates, 
" 


findet man den Uterus als ein Tier beschrieben, das 


den Neigungen des Instinkts folgend, im Bauch der 


Frau rumort.'"(21) 


Die Neuzeit medizinalisiert das Problem des 
chaotischen Inneren der Frau. 

Z.B. empfehlen die beiden Professoren und 
Chefärzte der Gynäkologie, Peter Stoll und 
Hans-Joachim Staemmler, vom SPIEGEL (Nr.7/81) 
als Vorreiter eines "ungeahnten Booms" der 
operativen Entfernung der Gebärmutter vorgestellt, 
die "Totaloperation" als vorbeugende Maßnahme, 
bei Krebsangst. Sie versichern: „Die Entfernung 
der Gebärmutter macht weder alt noch dick, 
noch unfreundlich, noch asexuell" und erfülle 
"die aufgeklärte Frau" "Gefühl der 
Befreiung". 

Die Tabuisierung von Äußerungen der Körperbe- 
findlichkeit und wirklichen Überschreitungen der 
Körpergrenzen durch stoffliche Körperäußerungen 
treffen sie Doch im Zeitalter des 
Gleichberechtigungswahnes hält die neue Frau 
Schritt, negiert ihren Körper, der immer stärker 
zum Anachronismus wird: verstöpselt, geruchsfrei, 
mit flacher Brust und breiten Absätzen gebärt sie 
ihre Kinder autonom. 

Doch die Masse, wie sie sich selbst auf den Pelz 
rückt, entwertet die Körpergrenzen zusehends. Un- 
möglich, mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zu 
fahren, ohne berührt zu werden, und unmöglich, 
diese Berührungen als solche zu akzeptieren. Der 
Existenzbeweis: ein Gefühl von sich selbst zu er- 
langen wird im funktionalisierten, immer noch 
dem Subjekt und der GESCHICHTE unterworfenen 
Zusammenhang immer abenteuerlicher. Der weib- 
liche Körper wird zur fast gänzlichen Entblößung 


mit einem 


zuerst. 


erst aufgefordert, dann gezwungen. Millionenfach 
sieht er aus den Titelblättern der Illustrierten - 
und lächelt. 

Seine Wirkung wird keinesfalls durch die männli- 
chen Sexualphantasien ("Deutschland geheim") ge- 
tragen, die sich auf den territorialisierten, verein- 
deutigten Körper stützen/stürzen. Vielmehr scheint 
sich hier ein wirklicher "ERDENREST"(Gerburg 
Treusch-Dieter) zu zeigen, dem die Zeichen 
des Heterogenen eingeschrieben bleiben. Nach 
der Zerstörung der Räume durch die selbstmäch- 
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tige Zeit bleibt der weibliche Körper (vorerst) 
als Rest. Und wird endgültig zum Abfall, wenn 


die Wiederaneignung durch die Frauen selbst 
ausbleibt. 
8. 


Weibliche Produktivität hat eine historische Di- 
mension: ihre Geschichte, die wir aber nicht 'be- 
sitzen'. 

Im Namen des Eigentums verliert sie unweigerlich 
ihren Eigensinn, wird stumpf und langweilt uns. 
Uneinheitlich und diskontinuierlich findet sie unter 
dem Gesetz der monotheistisch-kapitalistischen 
Ordnung statt (also in der GESCHICHTE und 
nicht außerhalb der Macht), ist nicht autonom. 
Vielfältigkeit und Wandlungen charakterisieren 
sie, nicht Fortschritt, da sie kein telos setzt, 
auf das sie hinaus will. Dennoch ist sie mehr 
als die töchterliche Kehrseite der väterlich zeu- 
genden Geschichte. Die Orte, an denen sie sich 


bewegt, sind oft dem Augenschein verborgen, 
deshalb aber nicht weniger lebendig. 
Es geht um einen Blick zurück, bei dem wir 


dem Verlust und der Enteignung historisch-kultu- 
reller Erfahrung eine vorsichtige, aber nicht 
unbescheidene Neugier entgegenhalten und so 
auch die Muster entdecken können, in den wir 
unsere Kämpfe austragen. 

Eine weibliche Geschichte in ihrer Vielfältigkeit, 
ihrer Alltäglichkeit, ihrer Entwicklung, ihrer 'zwi- 
schen den Orten sich bewegenden Sprache' fin- 
den - mit ihr etwas anfangen. 
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„Dieser neue Machtmechanismus stützt sich mehr 
auf die Körper und das, was sie tun, als auf 

die Erde und ihre Produkte. Es ist ein Mechanismus, 
der aus den Körpern mehr als Güter und Reichtum 
Zeit und Arbeit herauszuholen vermag. Ein Macht- 
typ, der kontinuierlich mittels Überwachung 
ausgeübt wird und nicht diskontinuierlich über 
Steuersysteme und zeitlich abgestufte Verpflich- 
tungen; ein Machttyp, der ein enges Raster (qua- 
drillage) materieller Zwänge voraussetzt und 

nicht so sehr die physische Existenz eines Souve- 
räns!". 

(Michel Foucault, Recht der Souveränität: Mechanis- 
mus der Disziplin, in: ders., Über Sexualität, Wissen 
und Wahrheit, a.a.0., S. 90) 

Joachim Heinrich Campe, Über die allgemeine 

und besondere Bestimmung des Weibes, a.a.0., 

S. 376 (380f.) 

Herbert Marcuse, Triebstruktur und Gesellschaft, 
Ffm 1967, 5. 160 

So die Französin Mme Necker in ihrem 1793 
veröffentlichten "Gedanken über die Scheidung", 
die sich dabei vor allem auf Rousseau beruft. 
Zit.n. Renate Baader, Die Literatur der Frau 

oder die Aufklärung der kleinen Schritte, in: 

J.V. Stockelberg [Hg.], Europäische Aufklärung, 

Bd. Ill, Wiesbaden 1980 

George Bataille, Die Psychologische Struktur des 
Faschismus/Die Souveränität, München 1978, 


5. 10 
Neben den hier skizzierten Bereichen Haus, 


Inkubationszeiten und mimetisches Vermögen 
nennen Negt/Kluge noch Erziehung, erotische 
Beziehungen, Zuschuß aus der Beziehungs- 

arbeit zu allen gesellschaftlichen Defiziten. $. zu 
diesem Abschnitt Oskar Negt/Alexander Kluge, Ge- 
schichte und Eigensinn, Ffm 1981, S. 914 ff. 

dies., a.a.0., 5. 922 


Marianne Herzog, Von der Hand in den Mund. 
Frauen im Akkord, Berlin 1978, S. 12 

Zu diesem Begriff s. Negt/Kluge, a.a.0., S. 45ff. 
Julia Kristeva, Produktivität der Frau, in: alter- 
native 108/109, Juni/August 1967, S. 168f. 

Ernst Bloch, Das Prinzip Hoffnung, Bd. Il, Ffm 1977, 
S. 688 

Gertrud Bäumer, Einkehr, 1914. Zit.n. Ulrike Pro- 
kop, Die Sehnsucht nach der Volkseinheit, in: 

Die Überwindung der Sprachlosigkeit, a.a.0., S. 179 
Ernst Bloch, a.a.0., Bd. I, S. 133 


Ein Spiel um die Psychoanalyse. Gespräch mit 


Michel Foucault, in: M. Foucault, Über Sexualität, 
Wissen und Wahrheit, a.a.0., S. 163 


Petra Doenselmann im Sande /Ulrike Haß 


Literatur, die uns aufgefallen ist: 2 


William Alexander, Geschichte der Frauen. Vorwort von Berta Rahm. 2 Bde., 
Ala Verlag, Zürich 1981 u. 1982 


alternative 143'44, Projektionsraum Romantik, April/Juni 1982 
Bettina von Arnim, Die Günderode. Matthes&Seitz Verlag, München 1982 


Autorinnengruppe Wien, Das ewige Klischee. Zum Rollenbild und Selbstverständnis 
bei Männern und Frauen. Herman Böhlaus Nachf., Wien-Köln-Graz 1981 


autrement No 1/Jan. 1983, Berlin. Le ciel partage. 


Helga Boye, Die Kinder des Elfenbeinturms. Zum Verfall der Studienmotivation 
durch Studium. Beltz Verlag, Weinheim und Basel 1982 


Angela Carter, Sexualität ist Macht. Die Frau bei de Sade. Rowohlt, Reinbek 1981 
Katharina de Fries, Ich hab Grund zu singen... Paris 1982 (Manuskript) 

Anne Duden, Übergang. Rotbuch Verlag, Berlin 1982 

Luce d'Eramo, Der Umweg. Rowohlt, Reinbek 1981 

Luce d'Eramo, Gruppe Zero. Rowohlt, Reinbek 1982 


Mika Etchebehere, La guerra mia. Eine Frau kämpft für Spanien. 
Verlag Neue Kritik, Frankfurt 1980 


Elfriede Gerstl, Wiener Mischung, edition neue texte, Linz 1982 


Ruth Henry, Jeanne und die anderen. Stationen einer französischen Emanzipation. 
Herderbücherei, Freiburg- Basel- Wien 1978 


Claudia Honegger u. Bettina Heintz (Hg), Listen der Ohnmacht. 
Zur Sozialgeschichte weiblicher Widerstandsformen. Europäische Verlagsanstalt, 
Frankfurt 1981 


Joseph Sheridan Le Fanu, Carmilla, und vier andere unheimliche Geschichten. 
Diogenes Verlag Zürich 1968 


Henrike Leonhardt, Fressen Alpendosen Vollmilch Schokoladen Kühe Gras? 
Verlag Eremiten-Presse Düsseldorf MCMLXXX 


Susanne Leonhardt, Fahrt ins Verhängnis. Als Sozialistin in Stalins Gulag. 
Herderbücherei, Freiburg - Basel- Wien 1983 


Clarice Lispector, Eine Lehre oder Das Buch der Lüste. Lilith, Berlin 1982 
Eva Meyer, Zum Phantasma der Selbstgeburt. In: Zeta 01, Rotation Verlag, Berlin 1982 
Eva Meyer, Das Weibliche des Weiblichen. In: Zeta 02, Mit Lacan. Rotation Verlag, Berlin 1982 


Jo Mihaly, ...da gibt's ein Wiedersehn! Kriegstagebuch eines Mädchens 1914-1918. 
F.H. Kerle, Freiburg/Heidelberg 1982 


Meret Oppenheim, Katalog der Ausstellungen in Österreich 1981/1982. 
Thomas Levy, Hamburg 1982 


Oskar Pastior, An die Neue Aubergine. Zeichen und Plunder. Rainer Verlag, Berlin 1982 
Man Ray, Photographie. Centre Georges Pompidou, Philippe Sers, Paris 1981 


Marina Razumovsky, Maria Zwetajewa, Mythos und Wahrheit, Age d'Homme - Karolinger, 
Wien 1981 


Christa Reinig, Die ewige Schule. Erzählungen. Frauenoffensive, München 1982 


40 


DIE SCHWARZE BOTIN 


Buchhandelspreis: DM 8.- 


Impressum 


Die Schwarze Botin 
Verlag Marina Auder 


Herausgeberin: 
Brigitte Classen 


Redaktion: 
Branka Wehowski 
Brigitte Classen 


Satz, Layout, Titelbild 
Die Schwarze Botin 


Druck: 
Jürgen Kleindienst 


Redaktionsanschrift: 
Brigitte Classen 
Geibelstr. 4 

1000 Berlin 45 


Redaktionsvertretungen Ausland 

Vertrieb für Berlin 

und die BRD: Regenbogen-Buchvertrieb 
Seelingstr. 47 
1000 Berlin 19 


Elfriede Jelinek 
Jupiterweg 40 
A 1140 Wien 


Marie-Simone Rollin Tel.: 030/322 50 17 
6, rue de 1l'Alboni 
75016 Paris copyright Die Schwarze Botin 1983 Alle Rechte vorbehalten 


Jahresabonnement DM 28.- (DM 7.- pro Heft); Die Schwarze Botin erscheint vierteljährlich (im März, Juni, September, 
Dezember). Versandkosten trägt der Verlag. 

Bestellungen sind an den Verlag Marina Auder, Bonhoefferufer 15, 1000 Berlin 10, zu richten. Sonderkonto Marina Auder, 
Sparkasse der Stadt Berlin West 0710106106. Aufnahme der Lieferung gilt als Zahlungsbestätigung. 


